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AN DIE LESER DER SCHULE DER FREIHEIT 

Wie bereits im Juni-Heft der „Schule der Freiheit“ mitgeteilt wurde, er[cheint 
die „Schule der Freiheit“ feit 1. Juli in Kriegsgemeinfchaft mit der Zeit[chrift 
für „Geopolitik“. Verwaltungsmäßıg und verjandtechnifch ging die Zujammen- 
legung reibungslos vonflatten, zudem der Verjand an die Lejer der „Schule der 
Freiheit“ nach wie vor durch den Otto Lautenbach Verlag erfolgt und die Pof- 
bezieher wie bisher über die Poftzeitungsfielle Weimar beliefert werden. Der 
gleiche Bezugspreis der beiden Zeitjchriften erleichterte die Zufammenlegung. 
Schwieriger war naturgemäß die gegenleitige Abflimmung der Schriftleitungen, 
‚nd damit die Geflaltung des Inhalts der Zeiijchrift im Sinne der Lefer der 
„Schule der Freiheit“. Befonders erjchwerend wirkte dabei, daß der Herausgeber 
ler „Schule der Freiheit“ feit Februar 1941 im Wehrdienft fleht, gerade während 
ier Verhandlungen und Vorbereitungen für die Zulammenlegung in der zweiten 
Hälfte des Juni zum Fronteinjatz nach dem Often ging und nur vorübergehend 
in diejen Tagen zurückgekehrt ifl. Für die vorliegende zweite Ausgabe der Ge- 
rmeinfchaftszeitjchrift müjjen fich unfere Lejer mit diefer beigefügten Mitteilung 
begnügen. Für das dritte in zwei Monaten folgende Heft wird es wohl [chon ge- 
ingen, die Lejer der früheren jelbfländigen „Schule der Freiheit“ zufrieden zu 
Rellen. Verlag und Schriftleitung der Zeitfchrift für „Geopolitik“ tun dazu das 
hre auf Jehr kameradjchaftliche Weile; die fich ergebenden Schwierigkeiten liegen 
ins[chließlich in den Zeitumfländen begründet. Dafür werden unfere Lefer, davon 
ind wir überzeugt, das notwendige Verfländnis aufbringen. 


Kleine Wirt[chaftsum[chau 


Die Wirtfchafts- und Währungspolitik 
hat in Deut[chland keine grundfätzliche 
Anderung erfahren; die Erfaflung und 
Einfchaltung aller Kräfte in die Rü- 
tungsproduktion nahm ihren Fort- 
ang. Die Deutiche Reichsbank hatte 
ende Auguft 1943 für 29,03 Mrd. RM 
Noten ausgegeben gegenüber 25,92 
Vrd. RM Ende Mai 1943 (unfer letzter 
3ericht) und 21,80 Mrd. Ende Auguft 
(942. Hinzu kommen noch die Ren- 
enbankfcheine und Scheidemünzen. 
inde Juni betrug die Gefamt/chuld des 
Reiches 213,82 Mrd. gegenüber 208,83 
inde Mai. An diefer Summe ift die 
chwebende Schuld des Reiches mit 
15,83 Mrd. beteiligt, während - die 
undierte Schuld 97,99 Mrd. ausmacht. 
Jie fchwebende Schuld allein flieg von 
inde Juni bis Ende Auguft um 10,32 
rd. auf 126,15 Mrd. 

Jie New-Yorker National City Bank 
reröffentlichte eine Zufammenftellun 

ler Veränderungen im Naterenlkut 
vichtiger Länder vom Dezember 1938 


is Dezember 1942 Danach flieg der 


Notenumlauf in den USA um 125?/,, 
in Großbritannien um 83 °/o,in Kanada, 
Auftralien, Südafrika und Indien um 
162°/o, in Mexiko und Peru um 158°), 
in Argentinien, Brafilien und Chile um 
85°/,. In Deutfchland (Gebietszuwachs) 
flieg in der Berichtszeit der Notenum- 
lauf,um 196°/,. Unter den’ Neutralen 
hat die Türkei eine Steigerung um 
273°], aufzuweifen, während für 
Schweden und die Schweiz eine Steige- 
rung von go bzw. 5ı°), verzeichnet 
wird. 

Das einzige Land, das jetzt eine Ab- 
nahme Jeiner ausgegebenen Geldmenge 
mitteilen kann, ift Finnland. Bereits am 
14. Mai konnte das „Europakabel“ be- 
richten: „Der ftellvertretende Finanz- 
minifter Reinikka hat kürzlich darauf 
hingewiefen, daß die zunehmendeHor- 
tung von Banknoten es wünfchenswert 
mache, die geplante Zwangsanleihe 
auch auf den Banknotenftock auszu- 
dehnen. Eine Stempelung der umlau- 
fenden Banknoten zu gewiflen Termi- 


nen bei gleichzeitiger Einbehaltung 
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eines Teilbetrages durch den Staat 
könne die unerwünfchten Erfcheinungen 
auf dem Geldmarkt eindämmen“. Die- 
fer fehr vernünftige Vorfchlag hat nun 
-zu einem Gefetzentwurf geführt, den 
die finnifche Regierung (nach dem 
„Reich“ Nr, 37) dem Parlament vor- 
legte. Noch hat diefe Vorlage keine 
Geletzeskraft erlangt, praktiich aber 
fchon beachtlich gewirkt: Die ausgege- 
bene Notenmenge ftieg in Finnland von 
2,1 Mrd. Finnmark bei Beginn des 
Krieges auf 10,4 Mrd. in diefem Früh- 
jahr (100 Finnmark = 5 RM). Allein 
die Androhung der gefchilderten Maß- 
nahme hat nun bewirkt, daß die No- 
tenausgabe von dem erwähnten Spit- 
zenftand von 10,4 Mrd. Fmk. auf 9,1 
Mrd. Ende Juni zurückgegangen und 
die Kapitalbildung bei den Banken 
entiprechend geftiegen ift. 
In der Schweiz find eingehende Unter- 
fuchungen über die Höhe der Noten- 
ausgabe und der Notenhoriung ange- 
ftellt worden, So hat die Schweizer 
Nationalbank Mitte 1938 (alfo einem 
„Normaljahr“) ı541 Mio. ffr. ausge- 
geben und weift für 30. 6. 1943 eine 
Notenausgabe von 2642 Mio. aus. Da 
die Preisfteigerung fich in viel engeren 
Grenzen gehalten hat, muß eine weit- 
ehende Hortung von Noten ftattge- 
unden haben. In der Schweiz fchätzt 
man, daß 1,5 Mrd. Noten gehortet 
find. Dafür fpricht auch die befonders 
auffällige Zunahme der großen Noten 
über 5oo und ıoo0 ffr. In der Schweiz 
werden eifrig Vorfchläge gemacht und 
diskutiert, die der Notenhortung Ein- 
halt gebieten follen. 


Der Londoner „Economift“ befchäftigt 
fich mit den Problemen der »/-ameri- 
kanilchen Wirtfchafts- und Währungs- 
politik. Dabei ftellt er feft, daß gegen- 
wärtig die US-Amerikaner monatlich 
etwa 4 Mrd. Dollar mehr Einkommen 
beziehen als vor zwei Jahren. Die 
Steuern haben fich indeflen nur um ı,5 
Mrd. monatlich erhöht, fodaß 3 Mrd. 
mehr Kaufkraft im Monat in den 
Händen der Konfumenten verbleiben. 
Davon werden aber nur etwas mehr 
als ı Mrd. von der Sparaktion erfaßt. 
Es bleibt alfo eine freie Kaufkraft von 


monatlich 2 Mrd. oder jährlich 24 Mr 
Dollar in den Händen der Bevölke 
rung, die fich bei engerem zivilen Prc 
duktionsfektor naturgemäß inflation: 
ftilch auswirken muß. 

Der Nachfolger des verftorbenen br: 
tifchen Schatzkanzlers, Sir Kingsle 
Wood, Sir John Anderfon wird d: 
Programm feines Vorgängers durchfül 
ren. Das Budget für 1943/44 ifl dı. 
größte in der britijchen Gejfchichte. D: 
Ausgaben werden für diefes Finanz 
jahr auf 5,7 Mrd. Pfund gefchätz 
denen 2,9 Mrd. Einnahmen gegenübe: 
ftehen; der Fehlbetrag von 2,8 Mr 
Pfund muß alo durch Anleihen geded 
werden. 

Im englifchen Arbeitsleben ftehen nac 
Angaben des Arbeitsminifteriums jet: 
rund 33,2 Mill. Menfchen, von dene 
zwei Drittel, genau 22,3 Mill. entwede 
in der Rüftungswirtfchaft oder ii 
Staatsdienft wirken. Nach der Bevö 
kerungsftatiftik gibt es in England 33,1 
Mill. Menfchen im Alter von 14—6 
Jahren. 

Aus dem Silberbefland des amerikan 
chen Schatzamtes werden für Ri 
ftungszwecke 35 000 Tonnen Silber zı 
Verfügung geftellt.. Es befteht dab: 
rechtlich die Einwendung, daß ,„d 
Silber nur derart verwendet werde 
darf, daß es jederzeit vom Schatzan 
wieder zurückgefordert werden kann‘ 
Das Silber behält alfo formell de 
Deckungscharakter bei. Ausgerechn 
ein Präfident Roofevelt bekennt fıc 
hier zu einem „Fetifchismus“, gegen de 
er im Jahre 1933 einmal zu Feldeziehe 
wollte... 

Zwilchen Chile und Argentinien ift ei 
Abkommen getroffen worden, das.ein 
Zollunion vorfieht, die im Januar 194 
in Kraft treten foll. 


Brafilien hat beträchtliche Ausfuhrübe: 
fchüffe nach den USA und demgemä 
wachfende Dollarguthaben. Nun fo; 
dert Brafilien die Ablöfung der Gu 
haben in Gold. 100 Mio. Dollar folle 
ae nach Brafilien verfandt worde 
ein. 

In Washington tagt noch immer di 
Währungskonferenz um den Keyne: 
und Witheplan. 


Otto Lautenbach Verlag, Buckcw'Märk. Höhenland. Abgeschlossen 30, 9. 43, 


CARL RITTER 
Die Erdkunde im Verhältnis zur Natur und zur aschichte des Menschen 


Die deutsche Romantik hatte ein besonders ausgeprägtes Empfinden für die Grundiatsachen 
der Geopolitik. Neben Herder, auf den wir immer wieder hingewnesen haben, sieht der Begründer 
der modernen Geographie, Karl Ritter (177 9—1859), der Lehrer und Anreger von Moltke. Wir 
bringen im folgenden die Einleitung zu seinem Hauptwerk, das erstmalig 1817/1818 erschien, 
zum Abdruck.!) Herausgeber und Schriftleitung. 


D: Einleitung zu einem Versuche, die Gesamt-Erdkunde in einem innerlich verbun- 
denen, mehr wissenschaftlichen Ganzen darzustellen, kann, ehe sie zur Mitteilung des 
Planes, der Methode und zu den Quellen der Arbeit selbst sich wendet, nicht wohl den 
menschlichen Gesichtspunkt umgehen, um dessentwillen überhaupt sie nur als wünschens- 
wert erscheint. 

Dieser soll daher, in wiefern er das Verhältnis der Natur zur Geschichte, des Vaterlandes 
zum Volke und überhaupt des einzelnen Menschen zum Erdganzen betrifft, hier nur kurz 
berührt werden, um die Aufmerksamkeit auf den letzten Zweck des Unternehmens zu leiten. 

Wenn es anerkannt ist, daß jeder sittliche Mensch zur Erfüllung seines Berufes und ein. 
jeder, dem das rechte Tun in etwas gelingen soll, das .Maß seiner Kräfte im Bewußtsein 


tragen und das außer ihm Gegebene oder seine Umgebungen, wie sein Verhältnis zu den- 


selben, kennen muß: so ist es klar, daßß auch jeder menschliche Verein, jedes Volk seiner 
eignen innern und äußern Kräfte, wie derjenigen der Nachbarn, und seiner Stellung zu 
allen von außen herein wirkenden Verhältnissen inne werden sollte, um a wahres Ziel 
nicht zu verfehlen. 

Das blinde Streben und das bewußtlose Wollen geben dem Menschen bei alle Spannung 
und Tätigkeit nicht diejenige Kraft, welche zum rechten Sein und Tun führt; es muß das 
entwickeltere Streben, das bewußtvollere, der Kraft entsprechende Wollen sein, welches, 
wd Klarheit sich zur Wahrheit gesellt, in schönen und großen, denkwürdigen Taten hervor- 
tritt, die der Ewigkeit angehören. Nicht die verwirrte Vielartigkeit zügelloser Gewalten, 
sondern die Anschauung von dem Maß und dem Gesetz in der unendlichen Fülle und Kraft 
ist es, was uns auch schon in der sinnlichen Natur mit der Ahnung des Göttlichen unwider- 
stehlich . durchschauert. 

Aber der rechte Wille des Menschen und die Erkenntnis des seiner eigentümlichen Kraft 
entsprechenden in dem außer ihm Gegebenen sowie die gegenseitige Durchdringung und 
Steigerung von beiden, diese gehen nur aus dem ernsten Ringen nach der tieferen Erkennt- 
nis des. eigenen Selbst RER und aus der Betrachtung des Menschlichen und alles dessen, 
was in der Geschichte der Menschheit sich offenbart bakı 

Wie nun jeder einzelne Mensch vermöge seiner eigenen Weise nicht jeglichem Unter- 
nehmen gewachsen und zu jedem berufen ist: ebensowenig jedwedes Volk zur Erreichung 
jedes Zieles im bunten Kranze des Ruhms und des Glücks. Es gehört zum Charakteristi- 
schen der menschlichen Natur, daß jedem einzelnen Menschen eine nur ihm angehörige 
Eigentümlichkeit einwohnt, durch deren Entwicklung er zu einem Vollkommnern wird, und 
so und nicht anders wiederholt sich dies in jedem Volk. 

In der vollendeten Ausbildung dieser Eigentümlichkeit liegt die sittliche und mit ihr 
jede andere Größe des Menschen, wie die Volkstümlichkeit und Nationalgröße der Völker. 
Sie erwärmt und erleuchtet die Gegenwart wie die Zukunft nicht nach ihrer zeitlichen und 
räumlichen, sondern nach ihrer geistigen Größe und wirft ihre glänzenden Strahlen weit- 
hin durch das ganze Gebiet des gegenwärtigen Völkerlebens und der kommenden Geschichte. 

Eigentümlichkeit gehört aber nicht zu demjenigen, was das Volk sich selbst geben kann, 
so wenig wie der einzelne Mensch es vermag; beide können nur die Selbständigkeit einer 


1) „Die Erdkunde im Verhältnis zur Natur und zur Geschichte des Menschen“, 2. Auflage. Berlin 1822, 8. 1-7. 
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solchen Eigentümlichkeit bewahren. Sie at aber geht - von einer höhern Mare aus, als 
die des verschwindenden Menschen ist. Nur in seiner Macht und mehr noch in seinem Berufe 
liegt es, sich ihrer bewußt zu werden im Leben; denn ohne dieses Bewußtsein kann ihm sein 
Tun nicht gelingen. 

Die Eigentümlichkeit des Volkes kann nur aus seinem Wesen erkannt werden, aus seinem 
Verhältnis zu sich selbst, zu seinen Gliedern, zu seinen Umgebungen und, weil kein Volk 
ohne Staat und Vaterland gedacht werden kann, aus seinem Verhältnis zu beiden und aus 
dem Verhältnis von beiden zu Nachbarländern und Nachbarstaaten. 

- Hier zeigt sich der Einfluß, den die Natur auf.die Völker, und in einem noch weit höhe- 
ren Grade als auf den einzelnen Menschen, ausüben muß, weil gleichsam hier Massen auf 
Massen wirken und die Persönlichkeit des Volkes über die des Menschen hervorragt. 

Dieser Einfluß ist anerkannt und von jeher ein wichtiger Gegenstand der Untersuchung 
für Völker-, Staats- und Menschengeschichte gewesen; auch in unseren Tagen ist er laut zur 
Sprache gekommen. 

Es wirkt aber die Natur überall nur allmählich und mehr noch im Verborgenen als am 
hellen Tage. Das Samenkorn keimt unter der Erde, und in der verhüllten Knospe; ist 
schon wieder die Schöpfung eines neuen Geschlechts vorbereitet. So sind ihre Verhältnisse 
und Einwirkungen überall tiefer, als sie erscheinen, einfacher, als sie in der ersten Mannig- 
faltigkeit aussehen, und zum Erstaunen weit sich verbreitend und folgenreich. Ja, die stille 
Gewalt, die sie ausübt, bedarf einer gleichstillen Seele, in die ihre Erscheinungen ein- 
gehen, um in ihrer Gesetzmäßigkeit ungestört bis zum Mittelpunkte zu dringen. 

Es bedarf, um eine ähnlich gebildete Seele zu begreifen, oft nur eines äußeren Zeichens, 
des rechten Blickes, des innigen Wortes, weil das Gleiche das Gleiche versteht. Aber die 
Natur steht dem Menschen jetzt wenigstens nicht mehr so nahe; sie ist ihm ein geheimnis- 
volles Wesen geworden, und nur im großen Zusammenwirken ihrer Kräfte, im Zusammen- 
hange ihrer Erscheinungen will sie betrachtet sein. Dann erst wirft sie und strahlt sie Licht 
und Leben aus auf alle Wege, welche der menschliche Eifer zu betreten wagt; ja ihr Glanz 
wird dann ein blendendes Gestirne, dessen ganze Fülle er doch nicht aufzufassen vermag. 
Dann hellt sie alle Verhältnisse der Schöpfung, die wir belebte und unbelebte Natur zu 
nennen pflegen, auf, gibt über alles, worüber wir sie befragen, die ersten Aufschlüsse und 
vor allem auch über den Menschen. 

Sollte es sich nicht der Mühe verlohnen, um der Geschichte des Menschen und der Völker 
willen, auch einmal von einer minder beachteten Seite, von dem Gesamtschauplatz ihrer 
Tätigkeit aus, der Erde, in ihrem wesentlichen Verhältnis zum Menschen, nämlich der Ober- 
fläche der Erde, das Bild und Leben der Natur in ihrem ganzen Zusammenhang so 
scharf und bestimmt als Kräfte es vermögen, aufzufassen und den Gang ihrer einfachsten 
und am allgemeinsten verbreiteten geographischen Gesetze in den stehenden, bewegten und 
belebten Bildungen zu verfolgen. 

Von dem Menschen unabhängig ist die Erde, auch ohne ihn und vor ihm, der Schauplatz 
der Naturbegebenheiten; von ihm kann das Gesetz ihrer Bildungen nicht ausgehen. In einer 
Wissenschaft der Erde muß diese selbst um ihre Gesetze befragt werden. — Die von der Natur 
auf ihr errichteten Denkmale und ihre Hieroglyphenschrift müssen betrachtet, beschrieben, 
ihre Konstruktion entziffert werden. Ihre Oberflächen, ihre Tiefen, ihre Höhen müssen 
gemessen, ihre Formen nach ihren wesentlichen Charakteren geordnet und die Beobachter 
aller Zeiten und Völker, ja die Völker selbst müssen in dem, was sie ihnen verkündigte, und 
in dem, was durch sie von ihnen bekannt wurde, gehört und verstanden werden. Die daraus 
hervorgehenden oder längst schon überlieferten Tatsachen müssen in ihrer oft schon wieder 
zurückgedrängten und vergessenen Menge, Mannıgfaliekait und Einheit zu einem über- 
schaulichen Ganzen geordnet werden. 

Dann träte aus jedem einzelnen Gliede, aus jeder Reihe von selbst das Resultat hervor, 
dessen Wahrheit sich in den lokalisierten Naturbegebenheiter und als Widerschein in dem 
Leben derjenigen Völker bewährte, deren Dasein und Eigentümlichkeit mit dieser oder jener 
Reihe der charakteristischen Erdbildung zusammenfällt. Denn durch eine höhere Ordnung 
bestimmt, treten die Völker wie die Menschen zugleich unter dem Einfluß einer Tätigkeit 
276 
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der Natur und 2 Woanatt. oe ar dem geistigen wie aus ee physischen Elemente 
in den alles verschlingenden Kreis des Weltlebens. Gestaltet sich doch jeder: Organismus dem 
innern Zusammenhange und dem äußern Umfange nach und tut sich kund in dem Gesetz 


und in derjenigen Form, die sich gegenseitig Ds und steigern, da nirgends in ihm ein 
Zufall waltet. 


Nicht nur in dem beschränkten Teile des Tales oder des uriee oder eines Volkes und | 
eines Staates, sondern in allen Flächen und Höhen, unter allen Völkern und Staaten greifen 


diese gegenseitigen Bedingungen in ihre Geschichten ein, von ihrer Wiege bis auf unsere Zeit. 
Sie stehen alle unter demselben Einflusse der Natur, und wenn auch nur in dem einen oder 


dem anderen Punkte dieser sich auszudrücken scheint oder ausgesprochen ward: so ist es. 


doch ebenso gewiß, daß dieser überall und zu allen Zeiten tiefer im Verborgenen wirkte, 


gleichwie der einst unbekannte Gott in einer höheren Welt, der doch auch vordem schon. 


immer und überall gegenwärtig gewesen war. 
Wie man diesen anfangs nur in seinen einzelnen Wirkungen erkannte und verehrte, 
ohne daß ihn selbst noch das sterbliche Auge erblickt hatte, so löset sich auch wohl einmal 


noch der Widerstreit tausendfältig zerspaltener Naturkräfte, der ihre Einheit für unseren 
Blick einstweilen verhüllende Nebel verschwindet, und diese tritt in den Gesichtskreis mensch- 


licher Weisheit. 

Mit diesem Glauben kann jedes Streben nach Übersicht der Naturwirkungen in ihrem 
Zusammenhange, wie schwach es auch sein mag, wenn es nur von dem Geiste der Wahr- 
heit geleitet wird, ersprießlich sein, und in dieser Hinsicht nur kann ein Versuch wie der 


gegenwärtige von den Zeitgenossen mit Liebe aufgenommen werden, wodurch sein Inhalt 


erst lebendig gemacht wird. 
Nicht die Sache des einzelnen Menschen ist es, eine solche Aufgabe zu lösen, zu deren Er- 
gründung mehr oder weniger jeder tiefere Mensch durch sein Leben selbst seinen Beitrag 


für das Wohl des nachfolgenden Geschlechtes abgibt. Nur an diese sich anzuschließen, ver- 


mag er mit der ihm verliehenen Kraft und im Gange treuer historischer Entwicklung .der 
Einheit des Gesetzes in der Mannigfaltigkeit der Erscheinungen nachzuspüren. 
Die Palme des Ruhms ist denjenigen Forschern als den Heroen der Historie zuerkannt, 
die, selbst ausgerüstet mit tiefgreifender Seelenkraft und großer Charakterstärke, aus der 
Verwicklung der einzelnen Begebenheiten, aus dem Gedankengange und der Geschichte 
des einzelnen Wesens oder des einen Volkes oder der Völkervereine imstande waren, die 


menschliche Natur in ihren bewußtlosen Tiefen bis zu ihren schwindelnden Höhen in ihren 
Taten zu beleuchten und darzustellen und durch ihre Nachweisung über den eigentüm- 


lichen Entwicklungsgang zur Erreichung der größten nationalen und sittlichen Höhe für 
alle Völker der Erde zu unsterblichen Lehrern zu werden. 

Vielleicht rückt einst die Zeit heran, in welcher gleichstarke Naturen, indem sie mit ihrem 

Scharfblick zugleich die natürliche wie die sittliche Welt umspannten, und aus der Totali- 
tät ihrer welthistorischen Begebenheiten, imstande wären, von dem Verhältnis aller mit 
gleich untrüglicher Sicherheit wie jene hinauf- so herabzusteigen, aus diesem allgemeinen 
Gegebenen den selbst zu setzenden, notwendigen Entwicklungsgang jedes einzelnen Volks 
auf der bestimmten Erdstelle vorherzuweisen, welcher genommen werden müßte, um die 
Wohlfahrt zu erreichen, die jedem treuen Volke von dem ewig gerechten Schicksale zu- 
geteilt ist. 
Um einem so vielfach nachgestrebten und wahrhaft großen Ziele, der höchsten Aufgabe 
der Staatsweisheit, das in seiner ganzen Größe nur in den Gesängen der Propheten mit dem 
begeisterten Blick in die Natur und in die Geschichten aus einer dunklen Vorwelt zu uns 
herüberleuchtet, um einem solchen verlorenen Ziele uns wieder anzunähern, kann eine 
der Vorbereitungen im Gebiete der Wissenschaften auch dieser Weg sein, welcher hier mit 
Pioen Resultaten vor Augen gelegt wird. 

Zwar anfangs, wie es scheint, weit umherschweifend, führt er doch von derjenigen Stelle, 
von welcher er ausgeht, menschlicher Weise zu sprechen, ziemlich gerade in die Richtung 
seines Gesichtspünktes, und wenn auch nicht hier bis zum letzten Ziele, so scheinen die 
Aussichten und Erkenntnisse, die bei dem Fortschritte auf ihm gewonnen werden können, 
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Hicht unerheblich zu sein. Ohne in ds Eardllose jeder einzelnen Erfahrung abzı 7 
nur schrittweis von, spezieller zu spezieller Erfahrung und wird so selbst zur e, die 
das allgemeine Gesetz ausspricht, durch welches die Mannigfaltigkeit der Erfahrung oder da | 
‚Materiellen beherrscht und für den höheren Zweck gehandhabt werden kann. 

Aber nicht nur das allgemeine Gesetz einer, sondern aller wesentlichen Formen, unter 
denen die Natur im Größten auf der Oberfläche des Erdballs, wie im Kleinsten jeder einzel- 
nen Stelle derselben erscheint, sollte Gegenstand der Untersuchung auf diesem Wege sein: 
denn nur aus dem Verein der allgemeinen Gesetze aller Grund- und Haupttypen der un- 
belebten wie der belebten Oberfläche kann die Harmonie der ganzen, vollen Welt der Er- 
scheinungen aufgefaßt werden. 

Und wenn die Idee des ganzen Menschengeschlechtes durchaus ohne den Erdball gar nicht | 
gedacht werden kann, so können auch der einzelne Mensch, ja das ganze von der Erde noch 
weit minder unabhängige Volk, wie der an die Landesnatur gefesselte Staat, ohne das Be- | 
wußtsein der rechten Stellung zu ihr nie zum vollen Einklange mit sich selber gelangen. 

Oder mit andern Worten, nur dieser Einklang zwischen Volk und Vaterland, zwischen 
Stellung des Staats zur Natur wie zum Menschenleben oder zur Physik und Politik hat eben 
von der einen Seite her in der Weltgeschichte das Blühen der Völker und Staaten bedingt. 
und gefördert. 

Und wo dieser Einklang nicht mehr, wie vielleicht in einer jugendlicheren Periode der 
Vorzeit, bewußtlos, zugleich mit der organischen Entwicklung der Völker hervorquillt, da 
muß wie in unsrer Gegenwart, das Gesetz dieses Einklangs, die ewige Tetractys, als der 
unsterbliche Quell aller Harmonie, durch ernste Wissenschaft erforscht und in das Be- 
wußtsein eingetragen werden. 


KArL HAUSHOFER 
Historische Belege zur Religions-Geopolitik 


Geopolitisch-historische Skizzen II 


\ Tele Religionen behaupten von sich, ihr Reich sei nicht von dieser Welt, und lenken 
den Blick ihrer Gläubigen schon aus Vorsicht für ihren diesseitigen, irdischen Bestand 
den jenseitigen Verhältnissen zu, sei es, daß sie ihnen Aufstieg ins Himmelreich oder Ab- 
stieg zur Hölle in Aussicht stellen oder ein Leben im Paradiese, angenehmer als das in der 
Zeitlichkeit, oder den Eingang ins Nirwana nach vielen Wandlungen zum Besseren. Selbst 
die weltweise Philosophie stellt, nach der Meinung C. F. Meyers, die ihr Beflissenen vor 
. die Wahl: „leidlosem Wandel ein bequemer Raum — ein ungekränkter Schlummer ohne 
Traum“, — wenn sie bedenken, was unserer warte, nachdem des Erdenwandels ungewisses 
Licht erloschen ist. | 
Aber nach geschichtlicher Erfahrung und soweit sich ihre Spuren im Diesseits auf Erden 
verfolgen lassen, sind alle Religionen von einem offenbar unüberwindlichen Drang nach 
irdischer Verkörperung und bodenverbundener Dauer in Raum und Zeit erfaßt. Das ver- 
bindet und verpflichtet sie der Geopolitik. Wir sehen denn auch, daß ihre irdischen Züge 
wie im Doppelantlitz auf der einen Seite aufmerksam und ängstlich das Schicksal ihrer 
. Kern- und Machträume verfolgen, auf der anderen aber die Einflüsse der Räume tragen, 
die sie durchschreiten und irgendwie überwinden müssen. 

Diese gegenseitigen Einflüsse sind von Anbeginn im Blickfeld der Geopolitik gelegen. 
Ihnen widmete eines der ersten Hefte unserer Zeitschrift die Untersuchung von Walter 
Wüst „Lamaismus als Religionsform der hochasiatischen Landschaft“. Es liegt auf der 
Linie dieser Entwicklung, daß im „Ahnenerbe‘‘ der edelschöne Band „Geheimnis Tibet“ 
von Ernst Schäfer mit seiner prachtvollen Synthese von Landschaft, Weltanschauungs- 
verkörperung und Wissenschaft entstand und im dritten Band des Sammelwerkes „Macht 
und Erde“ der Beitrag „Raum und Weltanschauung“ von Walter Wüst, „Weltreligionen“ 
von Oberhummer, in denen wohl das wesentlichste Vorkriegswissen zu der uns bewegen- 
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den Frage zusammengef ßt ist. Kein Wider wenn uns eranialos ‚gerade einem Blick auf 
ie Geopolitik des Nillandes der weitere auf die Erdgebundenheit des Gottes- oder Priester- 
'staates anschließt. Denn der erste, von dem wir wissen, stand am Nil. 
Ernst Renan gibt im ersten Abschnitt seines „Lebens Jesu“ — zweifellos N 
durch seine Landschaftseindrücke in Galiläa — Ansätze und Umrisse einer Art von vergleichen- 
| der Ökologie, Standorts- und Umweltlehre der großen Religionen. Dabei ist er, obwohl bei 
‚den offiziellen Vertretern des Christentums gewiß nicht gut angeschrieben, sichtlich von 
einer gewissen Vorliebe für die Religionen semitischen Ursprungs beeinflußt, während er 
| jene arischen Ursprungs vernachlässigt, zu denen übrigens F. Max Müller auch Zend, 
' Brabmanismus und Buddhismus rechnet. Daher Renans herbes Urteil über das Fallen des 
Christentums in die Hände ‚de races raisonneuses, folles de dialectique et de me&taphysi- 
 que...“; über den Brahmanismus, der nur bis auf unsere Zeit überlebt habe dank dem er- 
staunlichen Beharrungsprivileg, von dem Indien besessen scheine; über ‚‚den ‚Buddhismus‘, 
der in allen Anläufen nach Westen gescheitert sei‘, — als ob Afghanistan nicht im Westen! 
Indiens läge! [Bhamian.] Nur dem iranischen Zend wird er einigermaßen g gerecht; doch „habe 
jedenfalls Persien nicht die Welt konvertiert, sondern sei im Gegenteil Konmarı worden, 
als es an seinen Grenzen die Fahne des Monotheismus durch de Islam habe erscheinen 
sehen,‘‘ — die doch von bluttriefenden Händen nach Osten getragen wurde. 
Auch das Christentum hat nicht „die Welt‘ erobert — ungeachtet vielen Blutvergießens — 
was heute jede Karte der Weltreligionen zeigt, wenn man sie mit einer :Volksdichtekarte 
vergleicht. So ist in Kritik an Renan sehr viel von der ‚„gloire‘‘ der semitischen Rasse 
abzuziehen, die die ‚‚Religionen der Menschheit‘ geschaffen habe. Vergleicht man etwa den 
humanitären Erfolg des Christentums mit den Kriegsbräuchen von 1943, muß man leidend 
und bekümmert erhebliche Übertreibungen feststellen. Aber gerade, weil Renan — trotz 
aller historischen Kritik — ein Vorkämpfer des Monotheismus gegenüber jeder Art von 
Pantheismus, ein ausgesprochener Bewunderer der Religionen semitischen ‚Ursprungs ist, kann 
er uns wertvoll sein als Zeuge für die geopolilischen Eierschalen, die sie bei pandemischer 
Ausbreitung mit sich tragen, namentlich, wo er seinen Beweis dafür unmittelbar aus den 
Evangelien und ihrer Raumbindung führt. 
In die Evangelien von Markus und Matthäus, das spätere von Lukas und das letzte von 
Johannes weht aus dem ersten Band von Renans Geschichte der Anfänge des Christen- 
tums, des „Lebens Jesu“, schon auf S. LXX der Einleitung ein religionspolitischer Luft- 
zug hinein: „Ein neuer Geist weht; die Gnosis hat begonnen; die galiläische Ära des 
Reiches Gottes ist zu Ende; die Hoffnung auf nahe Wiederkehr Christi entfernt sich; man 
tritt in die Dürren der Metaphysik, ins Dunkel des abstrakten Dogma ein...“. Aber nicht nur 
das! Man betritt auch den physischen und intellektuellen Boden Kleinasiens von Galiläa aus, 
wie man später den hellenistischen, den romanischen, den germanischen Volksboden betreten 
und ihm Wesensfremdes bringen wird, aber auch das Mitgebrachte von ihm verändert sehen 
muß. Wir sehen also im Spiegel des gewaltigen Werkes von Renan und seines ganzen histo- 
rischen Apparats, wie die große Bewegung des Christentums aus der Landbrücke zwischen 
Nil und Zweistromland hinaus ins Mittelmeerreich und dann zu dessen Erben, den Romanen 
und Germanen, die mediterranen Eierschalen mitschleppt. Es zeigt aber auch die Wesens- 
veränderungen der Religion durch die von ihr überschrittenen Kulturböden, die von ihr 
überwundenen Räume; genau so, wie sie Lamaismus und Buddhismus erfuhren, wie sie 
der Islam anregte und erlitt. Ähnlich erging es vorher und nachher noch jeder Welt- 
anschauung, auch wenn sie ihre „Religion“ noch so frei von Umwelteinfluß zu halten meinte. 
Wir bewundern den hohen Grad, in dem die geistige Zucht sogar weltumspannender 
Kirchen die „unitas“, die ‚unite de doctrine“, über die ‚libertas in dubiis“ zu erhalten und 
hochzuhalten wußte; aber wir waren selbst Zeuge der Verwunderung eines us.-ameri- 
‚kanischen katholischen Missionars und eines frisch aus Europa eingetroffenen Ordensmannes 
bei ihrem Besuch.in Japan gelegentlich des Zusammentreffens mit einem Seelenhirten 
der alten, schon aus dem 17. Jahrhundert stammenden Gemeinde von Shimabara darüber, 
daß selbst in einer so straffen Organisation wie der römisch-katholischen Kirche solche regio- 
nalen, d. h. geopolitischen Unterschiede möglich seien. Er hat später diese Erkenntnis sogar 
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' die Logik der chinesischen Zeichen die Unlogik einer protestantischen Episkopalkirche ent- 
‘ hüllt ward, obendrein mit einem weiblichen „summus episcopus“! ’ 


Herkunft der einzelnen Gewässer von einem einigermaßen hochliegenden Blickpunkt aus‘ 
' vermischen: je stärker die Lokalfarbe war, desto mehr. Man muß sich klar machen, daß 
‚.pax romana dahinfloß — wie das schwarzgrüne Wasser der Ilz, zunächst zur Seite gedrängt 


von der Wucht der andern, kaum neben ihnen beachtet; und als es sich endlich zur Bei- 
' mengung entschloß, doch sehr schnell massenmäßig von ihren Bestandteilen überwältigt 


Zersetzungsherdes klar machen. 


gedruckt ln "Noch. größer nd natürlich diese Ehkorschiege bar alla un RR s 
griechischen und Biölstankachen Kirchengemeinschaften. Die chinesische Wiedergabe des 
Zeichens für Prot. „Espiscopal Church als „Community of contradicting overseers” („Gemein- 
schaft der widersprechenden Oberhirten‘‘) erregte die Heiterkeit der Heiden! — da durch 


aa 
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Man wird also vom geopolitischen Standpunkt weltumspannender religionsgeographischer 
Vergleichung auf Grund historischer Zeugnisse zugeben müssen, daß weder die Theologie 
noch die Geschichtsschreibung in allen ihren Strahlungen der Ausdehnung der Wechsel- 
wirkung von Macht und Erde rings um den Planeten schon völlig nachgekommen seien. 
Kein Wunder, wenn zur Zeit der Entstehung des Christentums aus seiner provinzialen' 
Enge, ähnlich wie beim Zusammenfluß von Donau, Inn und Ilz unterhalb Passau, die! 


noch lange in Raum und Zeit sichtbar blieb, da die einzelnen Zuflüsse zögerten, sich zu 


das Urchristentum lange Zeit neben dem stolzen Strom der hellenistischen Kultur und der 


wurde, freilich ohne eine gewisse zersetzende Kraft zu verlieren. So etwa würde man wohl 
den historischen Vorgang in ein naturentlehntes Bild übertragen und ihm dabei gerecht 


bleiben können. 


Mitgift dieses dunklen Gewässers, des Christentums, ist seine staatsauflösende Kraft. In. 
ihr lebt am meisten die Persönlichkeit des Gründers fort, so wie ihn Renan für das Christen- 
tum zeichnet. Ebenso können wir die Wirkungen des Shakyamuni — wo sie nicht, wie in 


‘Japan, geopolitisch paralysiert werden. — bei der Verbreitung seiner Lehre durch die Ge- 


schichte hindurch, namentlich am Schicksal der Mongolen, Birmas, Tibets, der Gefahrlage 


‚Thailands, dem Fall des Singhalesenreichs in Ceylon, der Schrumpfung in Indien, verfolgen. 


Geopolitisch fesselnd ist, wie Renan Berührungspunkte zwischen den Jüngern des Avesta 
in der Achämenidenzeit und der Gefolgschaft Jehovas herausarbeitet. Beide enttäuschte das 
Überranntwerden durch den im Iran wie im Jordanland fremdbürtigen Hellenismus, dem 
später die schwerere Hand der römischen Orientherrschaft folgte, bis auch sie im Wesens- 
fremden zerbrach. Man muß sich die kraftverzehrende, im Raume wurzelnde Wirkung des 


* 


Über solche Bedeutung des Raumes, der Bühne für das von ihr zu schildernde Geschehen, 
ist sich die Geschichtsschreibung längst klar geworden. Es ist also kaum nötig, sie daran zu 
erinnern; — obwohl kritische Stimmen. behaupteten, daß sich z. B. manche der späteren 


‚Beiträge von „Knaurs Weltgeschichte“ nicht an die Grundrichtung der von geopolitischer 
_ Seite beigesteuerten Einleitung gehalten hätten und daß sogar Hassingers klassische Dar- 


stellung der ‚„Geographischen Grundlagen der Geschichte‘ nicht alle Bände der ‚Geschichte 
der führenden Völker“ gleichmäßig befruchtet habe. Immerhin kehrt jeder, der Geopolitik 
und Geschichte in ihren Ergebnissen durch Zusammenbau zu vereinigen trachtet, immer wie- 
der mit Nutzen zu Hassinger, seinen Karten, seiner Stoffsammlung, seiner großen Schau, 
seinen weiten Horizonten und fernseherischen Perspektiven zurück, deren Vereinigung Max 
Weber als so selten beklagte und doch als so HONganLER für werdende politische Wissen- 
schaft ansah. 

So haben sich denn längst auch die feinsten, scheinbar der Verkörperung und Körperlich- 
keit am wenigsten bödefkiseh und doch immer wieder danach strebenden geistigen Strö- 
mungen der Menschhö daran gewöhnt, auf die Geopolitik ihrer Ursprungsräume zu achten, 
die Einflüsse der Umwelt, die sie durchschreiten, positiv oder negativ zu werten, die Lebens- 
räume ihrer Zielbereiche auf ihre Aufnahmefähigkeit auch geopolitisch zu prüfen. Daß 
selbst diejenigen, die am wenigsten auf den Raum achten, unmittelbar oder mittelbar 
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A BEN Einflüssen das Ba wir mit einigen Streiflichtern auf den 
Werdegang des Nuss An anzudeuten versucht. Wir könnten es nach derselben geo- 
politisch - historischen Methode für den leichter zu fassenden, derberen Islam, für den 
Buddhismus, für die Zendreligion, für die endemischen Weltanschauungen des Indo- 
pazifischen Raumes, wie z. B. für Shinto, erweisen oder für den Landweg der Buddhalehre 
durch den Lamaismus, wie es ja Wüst schon vorbildlich getan hat. Entscheidend ist uns der 
Weg, nicht das Ziel, zu dem er — einmal richtig eingeschlagen — selbsttätig hinführt. 


HEINRICH FRicK 
Regionale Religionskunde 


Georeligiöse Erwägungen zum Zusammenhang zwischen Boden und Religion 


A: Raffael die Schlacht an der Milvischen Brücke malte,"stellte er nicht nur den Kampf 
zweier Heere dar, sondern ließ in-den Wolken darüber gleichzeitig die Geister des 
unsichtbaren Jenseits sichtbar an dem Ringen teilnehmen. Durch solche Projektion irdischen 
Geschehens ins Überirdische sucht eine gläubige Geschichtsschau dem unermeßlichen Ge- 
wicht, das jener Entscheidungsschlacht für die Zukunft des Abendlandes innewohnt, gerecht 
zu werden. ‚Verstehen‘ heißt da so viel wie ‚Transparent-machen‘. Unsere heutige Ein- 
stellung geht vorwiegend in entgegengesetzter Richtung, sofern es auf wissenschaftliches 
Verstehen ankommen soll. Ohne das Recht oder die Möglichkeit zur Transparenz des Irdi- 
‚schen auf Überirdisches hin leugnen zu wollen, sind wir doch davon durchdrungen, daß es 
'ein exaktes ‚Wissen‘ nur umgekehrt geben kann: in der redlichen, nüchternen Mühe um das 
Erforschliche, und das sind auf jeden Fall zunächst einmal die irdischen Gestaltungskräfte 
und ihre durch uns kontrollierbaren Bedingungen. 

Deren drei wirken sich in der Geschichte der Menschheit stets und überall gleichzeitig aus; 
die Zeit, die auf Erbanlage gegründete Art der Menschen und der Ort des Geschehens auf 
unserem Planeten. Zeit, Art und Boden sind indessen nur ganz ungleichmäßig in Geschichts- 
forschung und Geschichtsbild zur Geltung gekommen. Zunächst und auf lange hin ist es 
allein das Moment der Zeitlichkeit gewesen, auf das man achtete. So sehr und so ausschließ- 
lich, daß ‚in Zeit sein‘ uns als Äquivalent für ‚Geschichte‘ gilt. Nach weit zurückreichenden, 
bis in die Antike verfolgbaren Vorformen ist unter diesem Gesichtspunkt innerhalb der 
letzten 200 Jahre die abendländische Geschichtswissenschaft erwachsen, bedeutsam nicht nur 
im engeren Fachsinn durch die verschärfte und verfeinerte Methode, sondern vor allem 
maßgebend für unsere geistige Einstellung überhaupt, weil wir ‚geschichtlich sehen‘, ‚ge- 
schichtlich urteilen‘ u. dgl. gelernt haben und gar nicht mehr anders können als mensch- 
liche Phänomene eben so zu ‚verstehen‘. 

Kommt man von den Höchstleistungen der modernen Historie zur Erforschung der beiden 
anderen Gestaltungskräfte geschichtlichen Daseins, zur Art und zum Boden, so empfindet 
man mit einer Stärke, die sich bis zur größten Verwunderung steigern kann, wie seltsam 
unbeachtet diese Elemente — trotz des unvergeßlichen Herder, um nur einen aus 
der deutschen Ahnenreihe dieser Schau zu nennen —, ja, wie unbegreiflich blind 
das Auge selbst scharfer Beobachter für die sich aufdrängenden Zu- 
sammenhänge und wie dilettantisch infolgedessen auch gutgemeinte An- 
sätze zum Ernstnehmen aller Bedingtheiten geschichtlicher Existenz 
geblieben sind. 

Das Gesagte gilt nun auch von der Religionsforschung, die eben als Religionsgeschichte 
(innerhalb wie außerhalb der Theologie) erwachsen ist. Erst neuestens hat man energisch 
‚nach denı Zusammenhang von Art und Religion (Rasse, Volkstum u. dgl.) zu fragen begon- 
nen. Wir wollen — dem Thema der Zeitschrift für Geopolitik entsprechend — hier den dritt- 
genannten Faktor, den Boden, in seinem Verhältnis zur Welt der Religionen ins Auge fassen 
und die Möglichkeiten sowie die Aufgaben einer regionalen Religionskunde über- 
‚denken. 
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ehe Art ug Boden ist no Ablauf eben Phanoindie‘ besnnda nrrallg und | 


ein kräftiges Zeugnis für die Befangenheiten, denen der menschliche Forschergeist unter- | 
' liegt. Denn wenn irgendwo, so liegen in den Erscheinungsformen der Religion die Zusam- | 


menhänge mit dem Boden klar am Tage. Wie tief hat Religion ihre Zeichen den Landschafts- 


und Siedlungsbildern einzuprägen verstanden! Ich schreibe diese Zeilen in Oberbayern, 


einem Musterbeispiel aus der Reihe deutscher Gaue, die durch Kirchbau und Kirchturm, 
durch Kloster- und Friedhofsanlage, durch Weg- und Bergkreuze, Votivbilder in Baum- 
gruppen, Stationswege und Kapellen mit Glockentürmchen über dem geweihten Hain, durch 
gemalte, geschnitzte und ausgehauene Heiligenfiguren an Häusern, Wänden und Felsen ihr 
unverkennbares Eigenbild erhalten haben. So eigen, daß man häufig auf den ersten Blick aus 
einer Bildwiedergabe zu erkennen vermag, wohin sie landschaftlich gehört. Hochreligionen 
wie Christentum, Islam, Buddhismus, desgleichen Volks- und Primitivreligionen aller Zeiten 
und Zonen bestätigen überwältigend den Einfluß der Religionen auf die Boden- 
und Landschaftsformung. 

Neben dieses erste, hier nur gestreifte Thema tritt sofort, für jeden ohne Mühe ersichtlich, 
ein zweiles: die Spiegelung des Bodens in jeder Primitivreligion. Tibets 
Bonzeligion bildet die Natur des Landes ab. Phantastisch verkörpern sich in ihr die Geister 
der Berge und Pässe, der Steppen mit ihren Tieren und Gewächsen, die guten und vor allem 
schlimmen Mächte des Himmels, der Wolken, des Sturmwindes, des Gewitters. Stellt man 
naturreligiöse Zeugnisse etwa der Südsee daneben, so verspürt man die riesigen Unterschiede 


‚zwischen kontinentalem Hochland und der ozeanischen Welt des Polynesiers. So viele Natur- 


strukturen — so viele naturreligiöse Erscheinungsformen! Der Wald mit seinen vertrauten, 
wie unheimlichen Zügen, Quelle und Fluß, Berg und Baum, Sonne und Mond, so wie wir 


'sie in unseren gemäßigten Breiten erleben: das alles gehört wesenhaft zum Wurzelgeflecht 
im Boden bei uns heimischer Frömmigkeitsweise. Und Japans Fujiyama ragt bis in die 


Gegenwart hinein, ragt in die geläuterte Stufe eines ethisierten Staatsschinto hinauf als 
Wahrzeichen der Bodenverwurzelung einer starken Landschaftsreligion. 

So hätte es also längst dem Religionsforscher zur verlockenden Aufgabe oder wenigstens 
zum ernsthaften Problem seiner Arbeit werden müssen, neben andere, anerkannte und hier 
als gültig vorausgesetzte Forschungsweisen auch eine regionale Religionskunde zu setzen. 
Wir verlassen die beiden angedeuteten Stoffkreise, um uns einem verwickelteren Thema 


 zuzuwenden, der Frage nach dem Einfluß des Bodens auf Hochformen von 
Religion. 


2.Georeligiöse Bedeutung der räumlichen Lage (Boden als Ortsbestimmung) 


Es empfiehlt sich, deutlicher als es gewöhnlich geschieht, den Boden, auf dem religiöse 
Phänomene sich vollziehen, unter zwei voneinander getrennten Gesichtspunkten zu unter- 


‚suchen, einmal als den durch seine Lage im Raum, durch seine relative Nähe oder Ferne zu 


anderen Punkten und Zonen genau bestimmten und bestimmbaren ‚Ort‘, der Antwort gibt 
auf die Frage, wo das Phänomen auftritt. Sodann stellen wir die gesonderte Frage danach, 
wie beschaffen der im Raumschema fixierte Ort sei. Damit meinen wir dessen inhaltliches 


Gepräge, den Landschaftscharakter, wie ihn eine Morphologie der Erdoberfläche 
‚herauszuarbeiten hat. In der für die Entstehung des Islam häufig zu findenden Feststellung, 


er sei ‚am Rande der Wüste‘ entstanden, steckt beides, und es kann dem Verständnis nur 
förderlich sein, wenn man klar sagt, was damit gemeint sein soll: eine relative Ortsangabe 


. oder eine charakterologische Beschreibung oder beides? 


Ferner scheint es mir hilfreich zu sein, die Entstehung einer Hochreligion von ihren 
späteren Wanderungen und Wandlungen möglichst abzuheben. Denn es ist schon 
eine andere Fragestellung, ob man nach dem Bodenzusammenhang autochthoner Religions- 
schöpfung (‚Stiftung‘) fragt oder danach, wie sich im weiteren geschichtlichen Prozeß einer 


 Hochreligion auf den verschlungenen Missionswegen ihrer Ausbreitung wie ihres strichweisen 


Erliegens je der Boden ‚als einflußreich erweist. 
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Zr Lage in ihrer Beulen, 
ul ‚für die, Datstehüng: einer . ochreligion, b) für ihre Wandenungen Und Waridlengen 
 Zua) Die drei wichtigsten Weltreligionen (Buddhismus, Christentum, Islam) sind auf 
einem. geopolitisch genau bestimmbaren Boden entstanden: im Scheitelstück des Mackinder- 
Haushoferschen Zerrungsgürtels. Jerusalem und Mekka, Benares und Bodhigaya liegen als 
‚beilige Stätten“ nicht ‚irgendwo‘, sondern als Gruppe in einer ‚Zone der Religionsstifter‘, 
deren Kartenbild und Kennzeichnung in meinem Buch eine freundliche Anerkennung vor 
dem Forunı dieser Zeitschrift gefunden hat!!). ' 
Zu b) Die erwähnten Kartenbilder liefern auch den weiteren Nachweis, daß die Wande- 
rungen der Hochreligionen nicht willkürlich, sondern in georeligiös vorgezeichneten Bahnen 

sich bewegen. Zwischen Christentum und Buddhismus gibt es eine Vielzahl von Parallelen 


in dieser Hinsicht: Verlust des Ursprungsbodens an eine nachdrängende, stärker der Land- Ha 
schaft verschworene Religion, Islam hier, Hinduismus dort, sodann Weltmission ım Ost- Di 
trakt und im Westtrakt unter den Kulturvölkern des Zerrungsgürtels, über die See in de 


großen ozeanischen Imperien hinein, landeinwärts zu chthonisch anmutenden, priesterlich- 
mönchisch geleiteten, zu Theokratie und Magie neigenden Synkretismen (russisches Kirchen- 
tum hier, tibetischer Lamaismus dort). Es ehe eine derartige Fülle westöstlicher Ent- 
sprechungen, daß man geradezu eine Symmetrie zwischen Ost dnd West auf den Karten- 
bildern ablesen kann. Und nicht nur auf ihnen! Denn wie die Wanderungen im Raum, 
so sind die Wandlungen im Geisigepräge (Motive und Folgen der konfessionellen Auf- i 
blätterung des christlichen bzw. buddhistischen Urevangeliums in der Geschichte) ebenso viele is 
okumente einer umfassenden Ostwest-Entsprechung. 

Ein weiteres Beispiel dafür sei hier angefügt. Ich meine die Entsprechungen zwischen der 
Religionskarte unsres abendländischen Mittelmeeres?) und derjenigen des südostasiatischen. 
Neben die geographische Zeichnung setzen wir je ein Schema, dessen Verkürzung gegenüber 
der Wirklichkeit bloß darin besteht, daß wir partielles Vorkommen von Religionen beiseite 
lassen und uns auf den jeweils vorherrschenden Typus beschränken. Mühelos kann man 
folgende Regelmäßigkeit ablesen: am nördlichen Gestade hat sich eine Weltreligion, hier 
Christentum, dort Buddhismus, derart angesiedelt, daß eine ältere Konfessionsform näher der 
Wiege ihrer Heilsbotschaft bleibt, eine jüngere, progressive und ‚ökumenischere‘ Form (römi- 
scher Katholizismus hier, dort Mahayana = das große Gefährt, das möglichst viele umfassen 
will!) weiter abliegt vom Ursprungsland (von Palästina hier, von Vorderindien dort). Das 
Südgestade ist in die Hände des Islam gefallen, jedesmal unter Verdrängung der vorher h 
dort blühenden Weltreligion, deren Ruinen als gewaltige Zeugen vergangener Epochen 
zu uns sprechen (ehemalige kirchliche Mittelpunkte in Nordafrika und am Ostrand des Mit- 
telmeeres, Boro-Budur und andere versunkene buddhistische Heiligtümer auf den hinter- 
indischen Inseln). Die einzige vom Schema stark abweichende Ausnahme: Auf den Philip- $ 
pinen und auf Formosa ist die katholische Mission dem Islam zuvorgekommen. Sonst be- 
stätigt sich am Religionskartenbild eine Fülle der Eigentümlichkeiten, wie sie Geographie und 
Geopolitik am Phänomen des ‚Mittelmeeres‘ so bedeutsam herausgearbeitet haben. Ist es } 
ein ‚Zufall‘, daß die christliche Ausbreitung in unserem Mittelmeer sich von Anfang an des iR; 
Seeweges in hervorragendem Maße bedient, so daß von Jerusalem nach Rom das Evangelium ® 
über die See kommt (Paulus in Apostelgeschichte mit der ausführlichsten Seereiseschilde- Ä 
rung aus der Antike!), während das Mahayana nach Hinterindien auf dem ungeheuren konti- Bi 
nentalen Umweg über China gelangt? Es entspricht das dem Tatbestand, daß unser Mitiel- A 
meer seit ältesten Zeiten die Hohe Schule der Schiffahrt?) gewesen ist, während die Küsten ; 
Südostasiens nur teilweise dazu locken, auf lange Strecken (Chinal) aber den Menschen ur 
Seeabkehr und Wendung landeinwärts bewegen*). Oder gibt es nicht zu denken, daß nicht h. 
RR P 


1) Deutschland innerhalb der religiösen Weltlage. Mit 10 Karten. 2. Aufl. Berlin 1941. — Rz. in 
2.2.G. ıg41, S. 589. 

2) Zur Bedeutung der ‚Mittelmeere‘ vgl. Fr. Ratzel, Das Meer als Quelle der Völkergröße, München- 
Leipzig 1900, sowie K. Haushofer, Weltmeere und Weltmächte, Berlin 1939. 3) Vgl. Ratzel a.a.O. 

4) Vgl. James Fairgrieve, Geographie und Weltmacht. Deutsch von Martha Haushofer. Berlin 1995, 
Kap. XI, China. 
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Raumlage für dieWan- 


stes wissenschaftliches 


stehens anzuerkennen. 


3. Georeligiöse Bedeutung des Landschaftscharakters (Boden als Ortsgepräge) 


Auch hier trennen wir das Studium der Entstehung der Hochreligion von dem ihrer 
späteren Wanderungen und Wandlungen. Für alle Perioden ist es schwerer, 
Zusammenhänge mit dem inhaltlichen Bodengepräge nachzuweisen, als den Einfluß der 
bloßen Lage im Raum wahrzunehmen. Um gegen den Verdacht, es handle sich um un- 
kontrollierbare Vermutungen, gedeckt zu sein, seien mehrere voneinander unabhängige 
Stimmen zitiert, die für ein besonders wichtiges Beispiel zum mindesten nach dem Quanti- 
tätskriterium Gehör verdienen. Wir vergleichen die Urheimat des Buddhismus mit dem 


Ursprungsland der christlichen Heilslehre, Indien mit Palästina, und hören dazu folgende 


Stimmen. 
Zu a) Jüngst ist Indien von einem seiner gelehrten Söhne so gekennzeichnet wordent): 
1) K. A. Bhatta in H. Beythan, Was ist Indien? Heidelberg ıg4a, S. 157. 
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„Der riesige indische | 
Kontinent in seiner geo- 
graphischen Abgeschlos- 
senheit mutet uns an wie 
eine Experimentierretorte 
der Kultur, eingetaucht 
in den Ozean, überdeckt 
von den Bergblöcken des 
Himalaja und den seit- 
lichen Gebirgszügen, er- 
hitzt von der sengenden 
Glut der Tropensonne. 
In dieser Retorte wur- 
den in den uns bekannten 
Zeitepochen als erste die 
arischen Stämme, die 
durch die nordwestliche 
Gebirgslücke hereinge- 
strömt waren, einge- 
schmolzen.: Die Ganges- 
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Seelentiefe gehenden 
Wandel. Und als sie end- 
ich den Süden (Dekhan) 
xolonisierten, wurde eine 
physische Verschmelzung 7 
ınd geistige Ausgleichung 7 Buddhismus vergangen 
nit dem nach dort zu- 2.B. Borobudur auf Java 
-ückgedrängten Element ZfG.1943 Il! | 2 
ler Alteingesessenen 
(Drawiden) unabwendbar. Die Arier wurden zu Indern. Ihre wedische Religion in Vermischung mit der 
phantasiereichen drawidischen Glaubens- und Götterwelt wurde zum Hinduismus, dessen äußere Haupt- 
merkmale die zwei Schöpfungen der Arier sind: die Kastenordnung und, als deren Gestalter und Be- 
herrscher, der brahmanische Geistesadel als der höchste, Kriegsmänner und Fürsten überragende Stand. 


Frick-Ziegf. 


Dieser Hinduismus ist fortan das vorherrschende Grundelement des indischen Menschentums, was- 


immer auch von außen in das große Behältnis noch einfließen mag.“ 

Den gleichen Gedanken drückte in seinen Marburger Vorlesungen der japanische Pro- 
fessor J. Kitayama mit einem anderen Bild aus, wenn er Indien mit einem ‚Kessel‘ 
vergleicht, in dem ungeheure Menschenmassen immer aufs neue vor die Aufgabe gestellt 
werden, eingedrungene Fremdvölker mit ihren religiösen und sonstigen Einflüssen zu ver- 
arbeiten. Und zwar in einem vorwiegend tropischen Klima, auf uraltem Kultur- und Reli- 
zionsboden, unter Bedingungen, wie sie so nirgends außerhalb Vorderindiens anzutreffen 
iind. Denn alle anderen Hochkulturen der Alten Welt liegen nördlicher, ragen an die ge- 
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mäßigten Zonen here und in sie hinein na sind a introvertiert 
‚Indien‘. a 

‚Eine anschauliche Vorstellung ı vom Prozeß der Indisierune ol ein britisch 
des Subkontinents!): | 

„Allmählich befriedigten die einfachen Glaubensformen der Rig Weda nicht mehr. Man | Br sich | 

‚ leicht vorstellen, daß die Bewohner des warmen Gangestales zur Grübelei neigten. In den Wäldern fanden 
sie Schutz gegen Sonne und Wind; die Nahrung fiel ihnen in den Mund; sie kannten nicht den auf- | 
reibenden Kampf mit einer ungastlichen Natur. Unter diesen Umständen blieb ihnen viel Zeit zum Nach- 
denken. Am schummerigen Gesichtskreis der Seele tauchten neue Fragen auf, die Fragen nach dem Wie 
und Warum der Welt, nach dem Woher und Wohin des Menschen. Und sie heischten gebieterisch Ant- 
wort. Die geheimnisvolle Natur, in der der Mensch lebte, der nächtliche Sternenhimmel erfüllten ihn 
mit dem leidenschaftlichen Wunsch, das Rätsel der Dinge zu ergründen. Die Welt, das menschliche 
Dasein, Leben und Tod, Zeit und Raum, Gut und Böse, Lust und Unlust, alle diese Erscheinungen der 
äußeren und inneren Erfahrung boten der Betrachtung unerschöpflichen Stoff. Seelische Erlebnisse ge- 
baren Worte, und zu den wedischen Gesängen fügte man die Upanischaden oder Bücher geheimen Wis- 
sens, in denen wir die verzwicktesten und dunkelsten Grübeleien über alle Dinge finden. Hier ist die 
Quelle jenes Meeres religiöser und metaphysischer Gedanken, aus dem die Hindus seit Jahrhunderten 
schöpfen.‘ | 

Gleichwie in engem Tal der schweifende Blick keinen weiten Horizont findet, sondern 
aufwärts in die Unendlichkeit des blauen Himmels schauen muß, so hat sich die religiöse 
Phantasie Indiens vom Nächsten und von dieser Welt überhaupt abgewendet, um das ‚ganz 
Andere‘ zu ergründen. Was ist der Ur-Buddhismus anderes als die weltläufig gestaltete 
Form dieser Einstellung, diejenige ‚reine‘ Form desselben Motivs, mittels der geistige Ex- 
pansion als Weltmission möglich wurde und große Teile Asiens für die indische Weltreli- 
gion, den Buddhismus, gewonnen werden konnten? Gewiß, um dies zu leisten, mußte der 
Buddha das indische Motiv entschränken, z.B. die Fessel der Kastenordnung brechen. 
Aber der Grundgeschmack des Heimatbodens bleibt erhalten: eine akosmische und ahisto- 
rische Haltung, die Schau des Seins als Leid unter dem Zwang der Wiederverkörperung 
und des Heils als Auslöschen jedes Triebs zum Existieren (Nirwana). 

Wie anders daneben der Ursprungsboden des Christentums! Palästina kann niemand 
mit einer Retorte oder mit einem Kessel vergleichen wollen. Es ist eine Brü cke, und zwar 
in jeder Hinsicht ?). Physikalisch und kulturell spannt sich dieser schmale Streifen von 
Ackerbau und Waldland wie eine in die Länge gezogene Oase von Süd nach Nord über den 
größten Steppen- und Wüstengürtel, den es auf dieser Erde gibt. Wir erblicken von dem 
äußersten Westen Afrikas an bis tief hinein nach China, durch Afrika und Asien breit ver- 
laufend, eine ungeheure Zone zusammenhängender Wüsten und Steppen. Nur an ganz ver- 
einzellen Stellen sind Übergänge zwischen der nördlich davon in der gemäßigten Zone 
liegenden Kulturlandschaft und den südlich des Gürtels sich ausdehnenden subtropischen 
und vor allem tropischen Gefilden. Die deutlichste und wichtigste Brücke bildet der Streifen 

Landes mit Palästina. Kein Wunder, daß er eine uralte Völkerbrücke in der Geschichte der 
Menschheit bildet, auf der zu allen Zeiten von Norden wie von Süden her Völker, Staaten, 
Kulturen und Religionen aufeinanderprallen. Unmöglich, daß für längere Zeit die auf dieser 
Brücke selbst beheimateten kleinen Völkerschaften sich selbständig gegen den von Norden 
oder Süden kommenden Druck hätten halten können. Unaufhörlich wechseln sie nur ihren Herrn. 
Sie werden von Geschlecht zu Geschlecht aufs neue stets mitten in den Strudel der Welt- 
geschichte hineingerissen. Wer auf dieser Brücke Fuß fassen und stehen will, muß in erster 
Linie ‚geschichtlich‘ denken können. Er muß sich auseinandersetzen mit dem ‚Schicksal‘ von 
Staaten und Völkern, von Kulturen und Religionen. Und ihm bleibt, wenn er seines Volkes 
Wohl bedenkt, keine Wahl; er muß sich um die Grundgesetze menschlichen Zusammen- 
lebens nach dem Willen des göttlichen Lenkers der Geschichte kümmern. Vor diesem 

Hintergrund werden die Propheten Israels und Judas, wird die geschichtliche Eschatologie 


e Jesu und der christlichen Urgemeinde samt ihrem Ethos und ihrer Frömmigkeit ‚verständ- 


1) Earl of Ronaldshay, Indien aus der Vogelschau. Leipzig 1925, S. 207. 
2) James Fairgrieve a.a.O., S.58£., S.61, S. ı45 charakterisiert das kleine Palästina als den uner- 
 meßlich bedeutsamen ‚Weg‘ geschichtlicher Bewegung, Begegnung und Auseinandersetzung. 
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ments und an der Einstellung. Ar Urkirche auffallen, hängen aufs deutlichste mit diesem 
Boden zusammen. 


Auch hier paßt der Begriff des ‚entschränkten‘ georeligiösen Motivs zur Kennzeichnung 
der‘ Hochreligion. Hinter Christentum und Buddhismus sieht vergleichende Betrachtung 
immsr wieder die Bodenfarben von Palästina hier, Indien dort hindurchscheinen, wie das 


W. Wüst!) bereits vor Jahren treffend gekennzeichnet hat: „der Yogin, der an einsamer 
Stätte des Waldes, also im unkämpferischen Raum, (Gegentypus .etwa der israelitische Pro- 
phet im geschichtlich-bewegten Raum) nach strengen Regeln die Sinne von der Außenwelt 
abziehtl, bis tiefste Verinnerlichung eintritt“. Zwei gerade und klare Linien des Zusammen- 
hangs führen von da zu Christus einerseits, zu Buddha andrerseits, Zeugnis für den georeli- 
giösen Einfluß des Landschaftscharakters auf die Hochreligionen in der Stunde ihrer schöpfe- 
rischen Konzeption! Und wie steht es um das Thema während der nachfolgenden Wande- 
rungen und Wandlungen? 


Zu b) Angesichts der außerordentlichen Stoffülle dieses Themas sei zur Raumersparnis 


die Thesenform gewählt, die dem Leser weniger Lösungen anbieten als Beobachtungen auf- 
zählen und Probleme von Tragweite nennen will. Auch wo die thetische Sprechweise 
apodiktisch klingt, höre man mehr eine Frage als eine Antwort heraus. Gliedern wir Base 
Zonen auf! 
4. Georeligiöse Zonen 

Die Zone der Religionsstifter haben wir bereits erwähnt. Sie liegt im Scheitel- 
stück des geopolitischen Zerrungsgürtels. Ihre Bodengewalt ist so groß, daß kein religiöses 
Gebilde dieser Zone dem georeligiösen Einfluß entgeht. Schicht um Schicht lösen einander 
im Lauf der Zeit ab, aber jede hat den Geschmack der Ursprungserde. Und wie wenn die 


entschränkte, absolut und weltläufig gewordene Höchstform (Christentum im Westtrakt, 


Buddhismus im Osttrakt) am Maße des Bodens gemessen zu blaß erscheine, erhebt sich hin- 
terher eine neue Welle landschaftsgebundener Religionen (Islam hier, Hinduismus dort) 2) 
und drängt die Weltreligion aus der Heimatlandschaft hinaus. Aber nicht bloß stärker als 
die entschränkte, ‚reine‘ Form des georeligiösen Landschaftsmotivs, sondern auch stärker als 
die Art des hier siedelnden oder eindringenden Menschen scheint der Boden in dieser Zone 


zu sein. Wie oben Bhatta, so hat schon vor ihm W. Wüst gesehen und beklagt, daß der 
arisch-indogermanische Mensch in Indien den dortigen Bedingungen sich „so oft schmählich 


hat beugen müssen“ ?). 

Anders sieht es in den Ländern gemäßigter Zonen aus. Sowohl innerhalb des Europa 
und Asien umspannenden Zerrungsgürtels als auch außerhalb desselben in den ganz meer- 
zugekehrten und auf Seeimperien zustrebenden Küsten- und Inselzonen liegen die Verhält- 
nisse verwickelter. Nicht so eindeutig wie in der erstgenannten Zone setzt der Landschafts- 
charakler sich durch. Es kommt zu Begegnungen zwischen missionarisch einziehender Hoch- 
religion aus der Fremde und den tradierten Heimatformen der Frömmigkeit. Und wenn 
hier über bloße Synkretismen hinaus schließlich echte, dauerhafte Synthesen zwischen 
Weltreligion, Volksart und Landschaftsgepräge erwachsen, so erweist sich an der reifen 
Frucht, daß das ‚Maß‘ der gemäßigten Zone besonders förderlich der Läuterung reli- 
giöser Störungen zu sein scheint?). 

Der ‚Reformator‘ — nicht der ‚Stifter‘ — ist hier zu Hause: Luther für den christ- 
lichen Protestantismus; der Perser (!) al-Ghazali für die Erneuerung des Islam zu einer 


Zeit schwerster, fast tödlicher Doppelkrise der Religion des Propheten aus Mekka (innerlich 


1) Karl Haushofer, Macht und Erde, III. Bd., S. 166. * 

2) Zum Islam vgl. F. Ratzel, Völkerkunde, III. Bd. Leipzig 1888, S. ıı4, sowie Hermann Lauten- 
sach, Länderkunde, Gotha 1926, S. 462 f. — Der Hinduismus hat im Gegensatz gegen den Buddhismus 
vor allem das Kastenwesen erneuert und verstärkt. 

3) In: K. Haushofer, Macht und Erde, II. Bd., S. ı52£. 

2. Also nicht in erster Linie religiös-produktiv. Vgl. dazu O. Peschel, Völkerkunde, 7. Aufl. 1897, 
S. 329. 
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vom Zerfall bedroht, von außen durch die Kreuzfahrer im Westen, ‚dire inet 
Völkerstürme von Osten her berannt); die bedeutenden Reformer und Sektengründer des. 
spezifisch japanisierten Buddhismus, denen allein es der Buddhismus zu danken 
hat, wenn er im national so empfindlichen Volk Nippons nicht bloß Fuß fassen, sondern 
tiefe Wurzeln treiben und entsprechende landschaftseigene Früchte zeitigen konnte. Da- 
neben auf demselben Boden ein zweites, nicht minder sprechendes Beispiel für die Kraft zur 
‚Läuterung‘: die Ethisierung und Kultivierung alter Stammesreligion zum modernen 
Staats-Schinto! Damit ist zugleich die ernste Frage gestellt, ob nicht hier — in der ge- 
mäßigten Zone — die Art des Menschen sich als bedeutsamer denn der Boden für die 
religiöse Gestaltung erweise, während in den extremen Landschaften der Stifterzone um- 
gekehrt der Boden gewaltiger als die Art sich auswirke?! | 

Wie aber sind die Kräfte gelagert und relativ zueinander zu ermessen, wenn man vom 
Zerrungsgürtel aus kontinentaleinwärts blickt? Sind russisches Popen- und Staretzen- 
tum als die ‚christliche‘ Entsprechung zum innerasiatischen ‚buddhistischen‘ Lamaismus aus 
Art und aus Boden ableitbar, und aus welcher der beiden Bedingtheiten deutlicher ab- 
leitbar? Fraglos entsprechen sich ostwestlich die chthonischen, meerfernen und meerfremden, 
dämonischen Erdeinflüsse des russisch, sibirisch, innerasiatisch zusammenhängenden ‚Dreh- 
zapfens‘ der Weltgeschichte. Aber hinzu kommt eine Vielzahl anderer Motive. Außer der Art 
der Menschen die Primitivität nomadisierender und die gehobene Primitivität urförmig-bäuer- 
licher Völker. Sodann der Sonderfall, daß eine extreme Landschaftsart (Hochgebirge, Hoch- 
fläche, subarktisches und arktisches Gebiet) eigene Antriebe hinzugesellt. Tibets Lamaismus 
ist ein Musterbeispiel für das unheimliche Zusammenspiel all solcher Kräfte, wie bereits in 
dieser Zeitschrift W. Wüst!) in einer fesselnden georeligiösen Studie gezeigt hat und wie 
der heute laufende Tibetfilm der Schäfer-Expedition es mit seinen packenden Religions- 
szenen auch dem Nichtfachmann mindestens gefühlsmäßig aufs stärkste nahebringt. 

Einer verhältnismäßig schmalen, aber vielleicht gerade für das Abendland bedeutsamen 
georeligiösen Zone müssen wir schließlich gedenken: deshohen Nordens. Jüngst erst 
hat der Däne Ake Ohlmarks?) in einer blänzbhden Studie nachgewiesen, daß der Schama- 
nismus des Nordens nicht, wie bisher gewöhnlich angenommen wurde, aus ‚Animismus‘ abzu- 
leiten ist, sondern daß er eine spezifische Religionsbildung des Nordens darstellt: 

„Die unnormale Häufigkeit der Halluzinationen im Arktikum, das Gefühl, in diesen öden und armen 
Gegenden mehr als irgendwo anders von höheren Mächten abhängig zu sein, die psychotischen Berufungs- 
ideen, die Unheimlichkeit der arktischen Nacht, die Not — all das hat aus einem allgemeinen animistischen 
Hintergrund das prägnante, allbeherrschende Bild der vielgestaltigen, reichschattierten und übermächtigen 
Geisterwelt des Schamanismus ausgemeißelt‘“ (S. 61). 

Läßt sich diese Erkenntnis damit erledigen, daß man nordische Religion zu den ‚Primi- 
tivreligionen‘ zählt und infolgedessen nichts weiter hier vorfindet als einen beliebigen neuen 
Beleg zu den zahllosen anderen aus aller Welt, die den Bodengeschmack der ‚Primitivität‘ für 


‚stets und allenthalben bestätigen? Aber erliegt man dann nicht einem — begreiflichen, 
‚doch unverzeihlichen — Sehfehler, nämlich der Verwechslung zwischen primitiv und 


elementar?)?! Man bedenke, was auf diesem Nordboden noch sonst religiös erwachsen 
ist, und man steht vor der Tatsache einer abermaligen produktiven extremen Land- 
schaft, antitypisch zu den Tropen, aber darin im Stil der ‚Zone der Religionsgründer‘ gleich- 
artig, daß auch hier — sehr im Unterschied von der gemäßigten Zone! — die Elemente 
toben können und entsprechende georeligiöse Formkräfte sich auswirken. Da ist ‚der‘ lange 


' Sommertag und ‚die‘ bange Winternacht mit je einer Sonnwende in der Mitte. Und wie so 


der Zweiklang den Jahreskreislauf beherrscht, läßt sich ein reicherer Viertakt mit gleicher 
Regelmäßigkeit als Jahresuhr ablesen, wenn die Entdämmerung des Frühjahres und die 
Verdämmerung des Herbstes als eigene Jahreszeiten hineingerechnet werden. Wie deutlich 


1) Der Lamaismus als Religionsform der hochasiatischen Landschaft, Z. £. G., 1. Jg.,. S. 295 ff. 

2) Studium zum Problem des Schamanismus, Kopenhagen-Lund 1939. 

3) Ob nicht die Miniaturarktis alpiner Landschaften ähnlich wirkt? Sollte man die Frömmigkeit des 
Gebirglers nicht richtiger als ‚elementar“ statt ‚primitiv‘ bezeichnen? Man denke wieder an Tibet, aber 
auch an unsre Alpen, an Schottland u. dgl. mit ihrem Religionsstil. 
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a hier die ‚schlechthinnige Abhängigkeit‘ des Menschen, wie deutlich aber auch, daß Ord- 
g und Gesetz (als regula naturae, noch nicht als mandatum) über den Men- 
en Gewalt haben. Bliebe es bei diesem einen Motiv als einzigem, so könnte sich auf der 

Gläubigkeit gegenüber dem Schicksal (‚wurd‘) in en Form kaum anderes denn. 

Mystik, Pantheismus, Identitätsspekulation — der Mensch als Mikrokosmos spiegelt die wurd 

des Makrokosmos ab — erheben, unter starker Bevorzugung des Unpersönlichen, Neutrischen, 

des agnostisch- ‚verborgenen‘ Gottes wie des dem bloßen Daseinsrätsel ohne erkennbaren 

Sinn verhafteten Menschen. Warum und wie kam es anders? Woher stammen die Momente 

der Personhaftigkeit, des prägnanten Eingottglaubens, der als hoher Himmelsherr über der 

Erde waltet, gerecht zugleich und gütig, eines Menschen- und Weltbildes, das nicht am Sinn- 

losen haften blieb und nur im ‚ganz Anderen‘ Trost zu verheißen wagte, sondern das Sinn- 

haftigkeit im Menschenleben, Werthaltigkeit heroisch-aktiven Wirkens in dieser Welt 
gläubig verficht? 

Es war zunächst die Reaktion einer ‚Art‘ auf die Elemente des Bodens, und es folgte so- 
dann die Überhöhung oder Erfüllung der gestaltenden Tendenzen durch Annahme und Ein- 
passung der christlichen Heilslehre, wodurch die unpersönliche wurd, das Schicksal, als 
personhafte Schickung verständlich und der Tatendrang gleichzeitig verinnerlicht wie mit 
festen, geschichtsfähigen Zielen einer weltweiten und universal bedeutsamen ‚Sendung‘ im 
Gefolge des Heliand-Himmelskönigs ausgestattet wurde. 

Also: Nicht nur zwischen dem ‚Süden‘ (bzw. ‚Orient‘) und unserer Heimat sowie Art 
fand entscheidende Begegnung statt, nicht nur aus der produktiven Zone der Religionsstifter _ 
fiel ein Funke in die weniger produktive, wohl aber mit Kräften zur Läuterung ausgerüstete 
gemäßigte Zone bei uns, sondern gleichzeitig wirkt sich der georeligiöse Unterschied zwi- 
schen unserer gemäßigten Zone und dem ‚Norden‘ aus, der seinerseits ebenfalls religiös- 
produktiv als extremer Landschaftscharakter elementar-schöpferisch in die Religionsgeschichte 
hineinstrahlt. 

Wir ahnen hier einen Reichtum an Motiven und möglichen Begegnungen — was ebenso- 
gut Spannung wie Befruchtung bedeuten kann —, einen Reichtum, der schier erdrückend 
wirkt und der jedenfalls zarteste Hand und größtmögliche Blickausweitung von demjenigen 
fordert, der sich auf das Wagnis einer wissenschaftlichen Analyse solch verwickelten Kräfte- 
spiels einläßt. Wir schließen in diesem Sinn mit einer Frage, deren Berechtigung als Schluß- 
wie als Zielgedanke unsrer Skizze keiner Begründung bedarf. 


5. Und Deutschland? 


Vorausgeschickt sei ein markantes Zitat. Alfred Weber hat i.J. 1932 auf dem mit ‚Europa‘ 
befaßten Convegno di Volta Folgendes vorgetragen): 

„Es läßt sich behaupten, daß die dynamische Explosivkraft des Abendlandes sich aus den Spannungen 
ergeben hat, die eine antiherrenmäßige Demutsreligion, erlebt und rezipiert von aristokralischen Herren- 
seelen, stets von neuem in diesen auslösen mußte, So wurde der Abendländer seelischer Vertiefer, 
bohrender Wissenschaftler, Techniker, kapitalistischer Unternehmer, Welteroberer — der dynamische 
Mensch. Die Mythen, die er noch heute pflegt, die Lieder, die er singt, sind voll von jenem alten Pathos, 
aus ihm stammt seine große Tragik, genau wie in anderer Färbung die der Griechen und Römer. Sie 
ist weithin die des Heroischen, des die Gefahr der Existenz bejahenden und suchenden Menschen.“ 

Ohne mich auf anfechtbare Einzelheiten solch notgedrungen allzu knapper Formel einzu- 
lassen, entnehme ich dem programmatischen Ganzen die folgende Erwägung. Man kann die 
gemeinte Spannung primär rassisch zu erfassen suchen. Dazu gibt in seinem Vortrag 
A. Weber selbst ein paar besinnliche Winke. Man kann ebensowohl an georeligiöse Zu- 
sammenhänge denken, ja, man muß es, sobald man Webers Worte in den Zusammenhang 
unsrer Skizze rückt. Abschließend wird das Verstehen erst dann sein können, wenn beide 
und noch andere Betrachtungsweisen zu einer Synthese zusammengetragen werden. 
Bleiben wir jetzt allein beim Georeligiösen! 

Da ‚ergibt sich folgende Möglichkeit einer Problematik und Deutung. Während ich 
in meinem Deutschlandbuch nur mehr die ‚Lage‘ unserer Heimat im Auge hatte und deshalb 


1) Convegno di scienze morali e storiche, Roma 1933, S. 16g. 
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‘der Hauptzusammenballungen von Übervölkerung an dieser Stelle vorliegt und da ferner, 


1 N ee: en ir 
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vor allem die SELL hd Auteiben Frwisbhei Werrond. Ost‘ (nen 
en zum geopolitischen Zerrungsgürtel) erörtern eh Berk sich als; 


nung mit den elementaren ne zweier ee Zonen, sowohl der et j 
mittelmeerischen als auch der nordisch-arktischen! Denn einzigartig ist die georeligiöse 
Struklur unsres Heimatbodens. 

Jede Besiedlungskarte unsres Planeten zeigt ja auf den ersten Blick, welche Ausnahme- 
lage Europa einnimmt. Die Januarisotherme biegt hier weit nach Norden hinauf und drückt 
aus, daß nur hier in unverhältnismäßig hohen nördlichen Breiten diejenigen Pflanzen und 
Tiere gedeihen können, deren wir bedürfen, und mit ihnen wir selbst. Da gleichzeitig eine 


worauf wir früher hinweisen mußten, das Mittelmeer — wie übrigens auch Nordsee und Ost- 
see — außergewöhnliche, für das Vertrautwerden mit dem Meer besonders günstige Voraus- 
setzungen schaffen, so nimmt Europa einen seltsamen Ausnahmeplatz auf der Erdoberfläche 
ein. Unser Vaterland hat daran teil, ja, es zeigt als das Kernland Europas sämtliche Vorzüge 
und Nachteile der Lage und des Bodens in besonders deutlichem Maße. Für unsere Religions- 
geschichte aber erweist sich diese scheinbar fernliegende Betrachtung als besonders aufschluß- 
reich. An seinem Nordende, also vor allem in Skandinavien, ragt das besiedelte Gebiet in eine” 
Landschaft von extremem Charakter hinein. Während sonst — wie wir gesehen haben — die 
gemäßigte Zone vom Boden her nicht in dem Maße religiös produktiv ist wie das Scheitel- 
stück des Zerrungsgürtels, liefert die nordische Landschaft so gewaltige Motive und so 
starke Kontraste, daß hier religiöse Mythen und ein entsprechendes Ethos von urtümlicher 
Kraft entstehen konnten. Denn nur Landschaften von extremer Art erweisen sich (jenseits 
der Sphäre primitiver Naturreligion) als Mutterböden für schöpferische Konzeptionen. | 

Schon Alexander von Humboldt hat darauf aufmerksam gemacht, daß im Geistesgut der 
nordischen Urvölker ein eigentümlicher Charakter sichtbar wird, den man von „der Gestalt 
der Pflanzen und Tiere, den Gebirgstälern, die den Dichter umgaben, und der Luft, die ihn 
umwehte“, herleiten muß (Ansichten der Natur, 2. Bd., S. 18). Seitdem haben wir eine ’ 
solche Bereicherung unsrer Kenntnis des alten Nordens erfahren, daß wir die von Alexander 
von Humboldt als Anregung eihgestreute Bemerkung wie einen Schlüsselsatz zu unserem 


' Thema verwenden dürfen. Der Schicksalsglaube und das Heldenethos strahlen vom Norden 


her in die Welt hinein, und ihre Träger sind die Menschen des Nordens. Als die christlichen 
Glaubensboten im heutigen Europa auf diese Völker stießen, hatten sie es also nicht bloß mit 
naturreligiösen Motiven zu tun, die dem entsprechenden Stadium in fast allen anderen Völ- 

kern und Rassen vergleichbar sind, sondern sie begegneten auch einem Seelentum höherer 
Art, das in einer sehr bestimmten Weise für die Christusbotschaft hörfähig war. Die zeit- 
ernste, geschichtsbewußte, weltzugekehrte Botschaft von Gottes Wirken im Christkönig er- , 
füllte und überhöhte den Schicksalsglauben zum Vertrauen in die Schickung, unter der alles 
Lebendige vom Weltenherrn her steht. Und gleichzeitig erfuhr das Ethos des Heroischen eine 
geschichtlich greifbare Zielsetzung sowie eine religiöse Sinngebung auf Gottes Weltziel hin. 
Das biblische „Machet euch die Erde untertan“ entsprach ebenso dem urtümlichen Eroberer 


‚und Kämpfer, wie es in der christlichen Füllung denselben Menschen zum Aufbau des 


Abendlandes, zur Gestaltung der Naturkräfte — von Waldrodung und Ackerbau angefangen’ 
bis hin zu Geisteskultur und Technik — berief. Zum Gesetz regula tritt ein klares Gebot 
mandatum!), zur schlechthinnigen Abhängigkeit in der Religion die bewußte, verantwort- 
liche Beteiligtheit am Geschichtsprozeß: gesta Dei per Francosl 

So gesehen, enthüllt sich bei georeligiöser Würdigung unsres Heimatbodens seine einzig- 
artige Thematik, die uns nun schon fast zwei Jahrtausende in Atem hält. Es ist etwas durch- 
aus Einmaliges um unsere Religionsgeschichte. Die Weltmissionsreligion des Christentums, 
dessen Heimat fernab, südostwärts in der klassischen Weltzone der Religionsstifter lag, be- 
gegnet hier innerhalb der gemäßigten Zone einer geschichtskräftigen Menschenart, der es 
(dank enger Verbindung mit dem einzigen, in die Arktis hinaufgeschobenen, nordischen Sied- 

1) Vgl. zur Religion des „Du sollst‘‘ James Fairgrieve a.a.O., S. ı42£. 
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»rmöglicht war, schan Worden, über Pranstivsl Naturrelsin 
in n thologie und Ethos zu erstreben. Gleichwie geographisch 
in Mit europa die andahakis, und Klimamotive des Nordens noch anklingen, aber doch 
wesentlich gemildert sind, und gleichwie hier daneben tiefe Empfänglichkeit für den Süden 


"besteht — Übertragung von Pflanzen wie der Weinstock! kulturell immer wieder Renaissancen 


der südlich-klassischen Antike bei uns —, genau so in der religiösen Sphäre: 
Verbunden mit dem Norden durch Mythos und Ethos, zugleich hörfähig und aufgeschlos- 


sen der Heilskunde, die aus dem Süden und vom „Morgenland‘ zu uns kam, dabei vereie 


begabt zur Läuterung der aus anderen Zonen stammenden Elementarschöpfungen des 


Nordens wie des Südens, — so erweist sich das europäische Kernland als der Boden, der im 


Zeichen eines nur ihm eigentümlichen Schicksals georeligiöser Prägung steht und der die 
Menschen, denen er zur Heimat geworden ist, mit einer besonderen religiösen Sendung und 
Verantwortung ausstattet. 


KARL HAUSHOFER 
Geopolitische Breiten- und Längsdynamik 
T: den Großraumbildungen der Antike, der Alten Welt, steckte — gefördert durch die 


Lage ihres romanischen Mittelmeers, ihres Wüstengürtels, des Zuges ihrer Kettengebirge — 
eine Entwicklungstendenz im Sinne der Breitenkreise, der Lagerung in Ostwestrichtung, ent- 


sprechend der nördlichen gemäßigten, der subtropischen, der Tropenzone. Nur die frühen 
Siromreiche des langgestreckten Nil, Mesopotamiens, der vorarischen Induskultur machten 


davon eine Ausnahme; sie erhielten durch den Gegensatz der Laufrichtung ihrer Lebens- 
adern ein Drehmoment, das deutlich genug ihre Geschichte durchzog, bis sie in der ersten 
Breitengroßraumgestaltung Vorderasiens, dem Achämenidenreich der Iranier, aufgingen. 

Von dort an folgten alle-Ansätze der Breitendynamik: phönikische, hellenische, römische, 
arabische, Steppenvölker, Franken, Iberer. Diese setzten zunächst von Mittelmeer zu Mittel- 
meer — vom romanischen zum karaibischen, amerikanischen — die Entwicklungstendenz 
‚fort, die sich erst beim Erreichen des pazifischen Ufers fächerförmig. auseinanderbog. ıdır 
bis 1520 erreichten Portugiesen von Westen, Spanier von Osten den ersten Großraum, der 
sich eigengesetzlich in der meridionalen Längsrichtung zu entwickeln suchte, den damaligen 
Bannerträger Großostasiens, das so oft seine äußere Form wechselnde und dennoch so 
kultur- und rassenbeständige China. Vorher hatte allerdings lange Zeit Breitenausdehnung 
auch im chinesischen Großreich überwogen. 

Östasiens, Chinas wie Japans, nordsüdlichen Wanderstrom durchstieß das Kolonialreich 
Spaniens, die erste breitenmäßige Reichsbildung, ‚in der die Sonne nicht unterging“. Sie 
wahrte ihr Monopol nur einige siebzig Jahre. Dann strebten die Spuren derer, die sie be- 
rauben und beerben wollten, ihrer Entwicklungstendenz nach. Als Stärkste darunter bauten 
die Briten ihr erstes und zweites Reich, mit RAM Torsionen — gewiß, aber doch in einer 
breitenmäßigen Entwicklung; sie wurde durch die Lagerung der Mittelmeere, dann die 
Sicherung des indischen Besitzes bestimmt. Dem nördlichen Weizengürtel folgte gleichläufig 
ostwärts das Reich der weißen, dann der roten Zaren. Zwischen beiden Großräumen lag 


eine Pufferzone. Erst im 5. Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts stoßen fast zugleich zwei Längs- 
bildungen, die panamerikanische und die großostasiatische, an diesem Kräftebild vorbei von ’ 


Norden nach Süden durch und rahmen es ein. 

" Das ist in Wahrheit — verglichen etwa mit dem noch 190/, so zeitgemäßen, ja dem Welt- 
bild der damaligen Zeit vorauseilenden dynamischen Gefüge von Sir Halford Mackinder 
‘über „the geographical pivot of history“ im Zentrum der Alten Welt — eine so grund- 
Br Änderung des Kraftfeldes der Erdoberfläche, daß alle Anläufe zur Verwirk- 


Pr 
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ZfG.1943 VI . Ziegfeld 
Das Geschichtsbild Mackinders 


‚zeigt im Mittelpunkt der größten geschiossenen Landmasse die unbewegliche, teilweise auf ewig gefrorenem Boden er- 

wachsene Macht des „Drehpunkt-Raumes der Geschichte‘ (geographical pivot of history). Er ist das Feld der „Räuber der 

Steppe‘. Ihn umlagert der ‚Innere Halbmond‘‘ (inner or marginal crescent), die Welt der bewegten Geschichte und der 

großen Kulturbildungen. Der „Äußere Halbmond‘‘ (lands of outer or insular erescent) ist das Feld der Kolonialmächte, 

der „Räuber der See‘‘. Stets war es Schicksal der Kulturvölker des ‚Inneren Halbmondes“, sich gegen die Bäuber der 
. See und der Steppe kämpfend behaupten zu müssen. 


lichung des Eurafrika-Gedankens, die Versuche der Sowjetunion aus ihrer Breitenentwick- 
lung südwärts an warme Meere durchzustoßen, der indische Glacisgedanke, an dynamischer 
Wucht dagegen zurücktreten. 

Das gilt um so mehr, als zwar in Großostasien ein innerer Drang zur zentripetalen Ein- 
schränkung auf den wesensverwandten Großraum steckt und bereits sichtbar wird, nicht aber 
in der imperialistischen Kraft der USA., die nach der Verwirklichung ihrer panamerikani- 
schen Vorherrschaft schon griffbereite Hände nach Tropenafrika, Iran, Indien wie Australien 
ausstrecken, um aus ihrer Längsentwicklung eine Basis zur Weltherrschaft auch der Breite 
nach zu machen und etwaigen Zukunftsgegnern mit einem dritten Weltkrieg zu drohen. 
Von dieser Längsbildung also geht unverblümt die einzige imperialistische Weltbeherr- 
schungsdrohung aus, so ernst die Gefahr der Weltrevolution von der Sowjetunion aus zu 
nehmen ist. Ihr gegenüber hat sich Großostasien seinen eigenen Kultur- und Machtweg zu 
wuchten angeschickt und glaubt, ihn durch eine Pufferzone sichern zu können; seit einem 
Menschenalter hielt es eine analoge Pufferzone in Europa für richtig, was Männer wie Ito, 
Goto u.a. uns auch gegenüber dem Ausdehnungsdrang des Zarentums schon geraten. hatten. 

Am schärfsten prallen Längs- und Breitenentwicklungstendenz in Afrika, in den Raum- 
bildungen des Islam und bei den asiatischen Auflösungserscheinungen des Britenreichs auf- 
einander. Es sind zwei dünne, weit nach Süden aber Flug: und Seeverkehrslinien, 
an denen das menschenleere Australien zwischen den Bevölkerungsschwerpunkten der eng- 
lisch sprechenden Völker in der Hauptstoßrichtung Großostasiens nach. Süden hängt. Die 
‘Gefahr für den „äußeren Halbmond‘“ Mackinders, auf das Meer hinausgedrängt zu werden, 
ist an dieser Erdenstelle nahezu Wirklichkeit geworden. Dafür hängt Europa im Augenblick 
nicht mehr an Afrika fest. Der Stoßflügel gegen die Herren der Breite ist südostwärts geglitten. 

Es bleibt den Sowjets, dem ‚pivot of history‘ von einst, und der Achse, den Mächten des 
inneren Halbmonds, zur Zeit nichts übrig, als diese Tatsache zu registrieren. So wichtig der 
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ZfG. 1943 VI Ziegfeld 


Von der Breitendynamik zur Längendynamik 


Die Geschichte des 19./20. Jahrhunderts zeigt einen entscheidenden Übergang in der Weltgeschichte: in allen Großräumen. 


streben die führenden Völker aus ihren Disherigen Raumbreiten und aus der Bewegung längs der Breitengrade nach Süden 
in tropische Räume. Damit verlagert sich die jahrtausendealte Bewegungswucht entlang den Längengraden. Für die sied- 
lerische Erschließung der damit angestrebten Räume bringen allerdings nur die Japaner die rassischen Voraussetzungen mit. 


blutgetränkte pontische und _kaspische Kriegsschauplatz nach wie vor für das Dasein Kultur- 
europas selbst ist: Für die Neuverteilung der Erde in meridionalen Großraumbildungen ist 
er ein Nebenkriegsschauplatz geworden. Ä 

Ob die angloamerikanische Breitenentwicklung gegenüber der asiatischen Längsentwick- 
lung hält oder ob sie reißt, das wird die geopolitische Zukunftsentscheidung sein. Möge sie ' 
positiv oder negativ enden: Die USA. glauben, sich für alle Fälle genügend Faustpfänder 
aus dem einstigen Britenreich gesichert zu haben, um auf ihre Rechnung zu kommen, 
namentlich wenn ihnen ‘außer Tropenamerika auch noch Tropenafrika bleiben sollte. Wird 
Insulinde, das dritte tropische Rohstoffgebiet, wird das stark angeknabberte Iran oder Indien 
des schweren Einsatzes an Blut und Gut wert befunden werden, der notwendig wäre, um 
Großostasien den seither mächtig verfestigten Besitz wieder zu entreißen? — Das ist für 
die Blutspender und die Geldspender des Krieges der Alliierten um ein großes Erbe viel- 
leicht die offenste Frage dieses Ringens. 

Darum, nicht etwa um eines Grundsatzes willen, zeigen sie Europa die Gangsterzähne, 
Großostasien nur das Getrommel der Schamaden Me. Arthurs, der im Pazifik seine Prä- 
sidentenchancen totlaufen soll, wie seinerzeit Cripps in Indien. Zwischen Nanking-China und 
Tschunking-China sind nach wie vor die tollsten, überraschendsten Kompromisse möglich. 
Die weitere Umwelt der Längsbildung Großostasien steckt immer noch voll von latenter 
Energie; kinetische ist bisher nur bei der linken Hand Japans, vor allem in China, sichtbar 
geworden, bei der rechten noch nicht. Man rechnet dort mit zehn- bis fünfzehnjähriger 
Kriegsdauer; China hat bis jetzt 32 Bürgerkriegsjahre ausgehalten, Japan zwölf Kriegsjahre 
auf dem Festland, und wie schlagkräftig es pazifikwärts war, hat es wahrlich bewiesen. 
Tiefe Atemführung bei langen Fristen und weitem Raum sind notwendig bei Auseinander- 
setzungen zwischen geopolitischer Breiten- und Längsdynamik, wie sie beiderseits des Pazifik 
vor sich gehen. 
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HANSWERNER BROCATTI 
Die rassischen Verhältnisse Iberoamerikas im Zahlenbild 


/ u den außereuropäischen Volkstumsbewegungen, die bei uns am meisten Auf- 
sehen erregt, aber noch keine systematische Bearbeitung gefunden haben, gehört der 
„indianismo“ der iberoamerikanischen Länder!). Der Indianer, der in vielen spanisch- 
‚ amerikanischen Republiken zahlenmäßig eine große Rolle spielt, soll aus der untergeord- 
neten Stellung eines dahinvegetierenden Landarbeiters befreit und dem modernen Staats- 
und Kulturleben eingegliedert werden. Ernesto Quesada?), der bekannte argentinische 
Gelehrte, sprach einmal von den 100 Millionen Indianern, die im Erwachen wären. Jedoch 


ist diese Zahl als phantastisch zu bezeichnen. Um ein wirklich objektives Bild über die Aus- 


sichten des „indianismo“ zu gewinnen, müssen wir zunächst einmal festzustellen versuchen, 
mit welcher Zahl von heute lebenden Indianern wir etwa rechnen können. 

Diese Versuche stoßen auf große Schwierigkeiten. Zunächst einmal liefern die Ergeb- 
nisse der Volkszählungen der meisten iberoamerikanischen Staaten aus rein praktischen 
Gründen nur mehr oder weniger grobe Annäherungswerte.. Abgesehen von den Schwierig- 
keiten einer Volkszählung in Ländern mit vielen Analphabeten, haben wir es vielfach mit 


unerschlossenen Gebieten oder mit Stämmen zu tun, die einer solchen Erfassung beträcht- 


liche Widerstände entgegensetzen. So findet sich in der Publikation der kolumbianischen 
Volkszählung von 1921 bei den Ergebnissen vieler Departamentos und Intendencias der Zu- 
‚satz: „Ausgeschlossen die Indianer (Stämme), die in keiner Hinsicht zu detaillieren waren.“ 
Wenn dagegen die mexikanische Statistik für viele indianische Stämme, z. B. die Mixe 
und Zoque, die völlig abgeschlossen für sich leben und keinen Fremden in ihr Gebiet lassen, 
i genaueste Zahlen angibt, so müssen wir der- 
artigen Angaben sehr reserviert gegenüber- 
stehen. Erschwerend fällt zudem ins, Ge- 
wicht, daß viele Staaten aus politischen 
Gründen Interesse an einer bestimmten Fär- 
bung ihrer Statistiken haben. Argentinien 
will z. B. keine Indianer mehr auf seinem 
Staatsgebiete haben, während andere Staa- 
ten, bei denen der ‚‚indianismo‘‘ floriert, 
zur Übertreibung geneigt sind. In den Sta- 
tistiken Guatemalas und Mexikos suchen 
wir vergeblich nach Zahlen für die dort 
zweifellos vorhandenen Neger. In Mexiko 


Reinrassige d 23 werden Neger und Mongolide, soweit sie 
Indianer N, N. mexikanische Staatsbürger sind — Auslän- 
1 : der werden gesondert und nicht nach Ein- 
10: zelrassen angegeben —, gezählt unter der 

50- Ford. Rubrik „qualquiera otra 0 que se ignora 
39-50r.H. la raza“. Die Mongoliden sind so schwer 
30-39r.H. : zu erfassen, weil z. B. Chinesen in ganz 
2-30«H. Ne . Amerika vielfach illegal einwandern. Hinzu 
Ber N kommt als Letztes, daß die nötigen Unter- 


N ; lagen und Publikationen in Deutschland nur 
DD unter Sch, e Broeatti-Ziegf. mangelhaft erhältlich sind. 


| 


Blutsanteil 


(Indionerv.Mestizen) 
ad gOs.H. 
80-89 uH. 
M- FIuH. 
60- 69v.H. 
40-4Iuh. 


30-39u.H: t D) 
NN unter IOn.N. = Brocatti-Ziegf. 


Der schwarze 
Blufsanteil 
(Negerv.Mulatten) 


al ab 20H: 


50-60 «Hl. 
26-35v.H. 
16- 25uf. 
"6 15«H. 


Zu unter 5 v.H. 


Nach alledem fragt es sich, ob eine Untersuchung über die zahlenmäßige Verteilung der 


assen Iberoamerikas überhaupt einen Sinn hat. Ich kann für dieses Wagnis zwei Gründe 
ns Feld führen: Zunächst einmal müssen sich die Schätzungen, auch wenn sie gefärbt sind, 


loch in gewissem Grade an die gegebenen Tatsachen halten. (Ein Land wie Ecuador z. B. 


tönnte in keiner Statistik behaupten, nur einen geringen Prozentsatz Indianer oder Mestizen 
u haben, ohne sich in den Augen aller Sachkenner lächerlich zu machen.) Sodann haben 
vir die gründliche Arbeit des Mexikaners G. Loyo®), der auf Grund von Zahlenmaterial, 
las uns in Europa großenteils mangelt, eine Aufstellung über die zahlenmäßige Verbreitung 
ler Rassen in den einzelnen amerikanischen Ländern gibt. Trotzdem er ausdrücklich darauf 
ıinweist, daß seine Zahlen nur als Näherungswerte aufzufassen sind, ist seine Arbeit sehr 


‚ewissenhaft und objektiv. 

Zunächst versuchen wir nun, die vorhan- 
lenen Zahlen über die einzelnen Rassen zu- 
‚ammenzustellen, um dann das biologische 
Verhalten der Rassen zu prüfen und zum 
Schluß die kulturelle Eigenständigkeit der In- 
lianer an Hand ihrer Sprachen zu betrachten. 


%* 


Für Mexiko gibt die Volkszählung von 
[921 an (in Klammern Loyos Zahlen für 1930): 


Indianer Mestizen 
179449 (4965 816) 8504561. (94103997) 
29% (30% ) 59% (55%) 

Weiße rt Tee 
1104 7148 (2482908) 246052 
10% (15%) 5 2% 


2:3 9-50. 


RN Reinrassige Indianer 


inMexiko 1921 


Hierbei ist zu bedenken, daß Te der eine größere Arsch oh Weißen E Er te eh 

1921, als Anhänger des Indianismo eher zum. Gegenteil ı neigen müßte. Da es sich bei ihm um die 

Zahlen der Volkszählung von 1930 handeln dürfte, die die indianismofreundliche Regierung veranstaltete. 
hätten wir es hier also mit einem erfreulichen Fall von Objektivität zu tun! 

In den Zählungen Guatemalas wird unterschieden zwischen „Indios“ und Hadinoe 
'Unter letzteren versteht man im allgemeinen die Mestizen, jedoch werden in der Volkszäh- 
"lung von 1921 auch die Kreolen als ‚„‚Ladinos“ gezählt. Zu beachten ist allerdings, daß diese 
2 Unterscheidung nicht nur rassischer, sondern auch sozialer und kultureller Natur ist: Ein 
Indianer, der in eine gehobene Stellung kommt, wird als Ladino angesehen. Für das Jahr 1921 
(Volkszählung) werden folgende Zahlen angegeben (in Klammern Loyos Zahlen für 1932): 


Indios Ladinos (Weiße) 
1299927 (1332090) 704973 (Mestizen 666000) (222.000) 
64,3% (60% ) 35,2% (30%) (10%) 
- Für Salvador sind wir allein auf Loyos Zahlen für 1932 angewiesen: 
Indianer Mestizen Weiße 
222000 740.000 518 000 
15% 50% 35% 


Für Honduras gibt die Volkszählung von 1930 an (in Klammern Loyos Zahlen für 
ebenfalls 1930): 


Indianer r Mestizen Weiße Gelbe Neger 
85769 (171952) 736189 (601 832) 10 863 (42988) 278 (—) 21092 (42988) 
10,05% (20%) 86,19% (70%) 1,27% (5%) 0,03% (—) 2,47% (5%) 


Da Loyo seine Quelle hier nicht angibt und — auch wegen der genau gleichen Zahl für Weiße und 
Neger — Druckfehler vorzuliegen scheinen, haben wir unseren Karten die Angaben der hondurensischen 
Volkszählung zugrunde gelegt. 

Die Volkszählung Nicaraguas vom 1920 zählt nach „Farben“ und unterscheidet: 


Triguefios Cobrizos Weiße ; Neger Gelbe In Klammern 
440 601 — (572 000)+— 29 284 107167 (126000) 60654 (52000) 413 Loyos Zahlen 
69% 4% 17% 10% 0% für 1932 


Trigueüos heißt „Bräunliche“ und Cobrizos „Kupferfarbene“; man ist geneigt, die ersteren als 
Mestizen und die letzteren als Indianer anzunehmen. Loyo jedoch, der für das Jahr 1932 die gleichen 
Prozentzahlen angibt, zählt beide Gruppen zusammen als Indianer. 

Besonders interessant ist die Volkszählung von Panama 1930; diese unterscheidet Staats- 
angehörige durch Geburt, Naturalisierte und Ausländer je nach der Rasse: 

Staatsangehörige durch Geburt: 


Indianer Mestizen Weiße Neger Mulatten Gelbe 

42463 244 497 69 996 42492 21078 514 

10,12% 58,17% 16,34% 10,11% 5,01% 0,25% 
Alle Bewohner (Loyos Zahlen für 1930 entsprechen diesen): 

42897 249 583 78813 69 583 22445 4138 

9,16% 52,36% 18,14% 14,67 % 4,80% 0,87% 


Interessant ist das Differieren der Zahlen in den einzelnen Provinzen; in der Provinz Colon z. B. be- 
trägt die Zahl der Neger mit panamanischer Staatsangehörigkeit 15330, die der Neger überhaupt jedoch 
26284. In der Provinz Bocas del Toro stehen unter den 'Staatsangehörigen durch Geburt 'die Indianer 
zahlenmäßig an erster Stelle mit 5086, unter der Gesamtbevölkerung jedoch die Neger mit 6278. In 
der Provinz Darien führen die Indianer überhaupt mit 6809, während die Zahl der Indianer in den 
Provinzen Los Santos und Herrera nur 3 bzw. 30 beträgt. Hier machen wir also die wichtige Feststellung, 
daß die Verbreitung der einzelnen Rassen innerhalb der einzelnen Staaten 'durchaus nicht gleichmäßig, 
sondern landschaftlich sehr verschieden ist. Besonders anschaulich zeigt dieses die ‚Karte „Reinrassige 
Indianer in Mexiko“ (S. 295). In den Andenstaaten leben im allgemeinen die Indianer im Hochlande, 
während die Neger sich in den heißen Küstenstrichen konzentrieren. 

Für Kolumbien gibt Herrän®) folgende Angaben nach einer Volkszählung im 
Jahre 1923 (in Klammern Loyos Zahlen für 1932): 6617833 Einwohner, davon 

Indianer Mestizen Weiße Neger Mubatten 


7% (2,0%) 50% (59,6%) 20% (35,0%) 5% (1,7%) 18% 11,7%) 
Für Ecuador gibt Loyo folgende Zahlen für 193r: 
Indianer Mestizen Weiße Neger Mulatten 
1 232 500 667 500 200 000 175.000 175000 
51,3% 26,7% 8% 7% 7% 


26 


F- 
RR 


5, Qu e SR e5) gib 
rassischen. Ueterenhied zwischen. Costa und Sierra. 


2 - sehr rkhheBreichs. Zahlen für die geschichtliche Entwicklung und für den starken 


_ Über Peru schreibt der Peruaner Rocas), daß alle in der Statistik veröffentlichten 
Rassenangaben mit Vorsieht zu benutzen seien; er selbst schätzt die Indianer auf /3 bis 45 


der Gesamtbevölkerung. Loyo gibt an für 1932: 
Mulatten Neger 


Indianer Mestizen Weiße 
15837 600 3780000 630 000 100 800 400 800 
25,2% 60,0% 10,0% 1,6% 1,6% 


Chinesen i x 
100 800 
1,6% 


Die letzte uns zugängliche Volkszählung Boliviens datiert aus dem Jahre 1900 und 


gibt folgende Zahlen (in Klammern Loyos Zahlen für 1930): 


Indianer Mestizen Weiße Neger 
920 864 (1493 500) 486018 (985 710) 231088 (448050) 3945 (59 740) 
50,91% (50%) 26,75% . (33%) 12,72% (15%) 0,21% (2%) 


Nicht spezifiziert 


170 936 
9,41% 


Für die übrigen Staaten und Besitzungen stehen uns Angaben von Loyo zur Verfügung: 

Argentinien hat nicht mehr viele Indianer; jedoch sprachen nach Quesada’) vor 
nicht allzu langer Zeit noch alle Gesellschaftsschichten der Provinz Corrientes genau wie in 
Paraguay die Indianersprache, das Guarani. Loyos Angaben für das Jahr 1932: 


Indianer Weiße 
46 708 11 630 292 
0,5% 99,6% 
In Chile gab es 1980: 
Indianer Mestizen Weiße Indianer Mestizen 
192 935 1071861 3022 648 387000 387000 
4,5% 25,0% 70,5% 45% 45% 
Uruguay hat hundert Prozent weiße Bevölkerung. 
In Brasilien gab es 1990: 
Indianer Mestizen Weiße Neger 
4067537 13410 792 16 511 786 3141 266 
10,1% 33,3% 41% 7,8% 


* 


Paraguay, die Heimat des Guarani, hatte 1992: 


Weiße 
86. 000 
10% 


Mulatten 
3141266 
7,8% 


Diese Angaben sind mit ganz besonderer Vorsicht aufzunehmen, da die Indianer zum. großen Teil Be- 
wohner des unerforschten Urwaldes sind. Die starke japanische Einwanderung im Amazonasgebiet ist 


überhaupt noch nicht berücksichtigt. 
Englisch-Guayana 1932: 


Indianer Mestizen Weiße Neger Chinesen 
6820 6820 2790 159 960 6 820 
2,2% 2,2% 0,9% 51,6% 2,2% 


andere Asiaten ; 
126 790 : “ 
40,9% 


Die ‚anderen Asiaten‘ sind hier in erster Linie Inder, die von den Briten in großer Zahl BOBSaNeen 


wurden. Das gleiche gilt von der britischen Kolonie 
Trinidad und Tobago: 


Indianer Mestizen Weiße Neger Chinesen 
103 195 — 41278 24 766 -— 
235% en 10,0% 6,0% — 
Holländisch-Guayana (ohne Jahresangabe): 
Indianer Mestizen Weiße Neger Chinesen 
60 605 — 1705 17050 7285 
39,1% — 1,1% 11,0% 4,7% 
Die ‚anderen Asiaten‘ sind in diesem Falle Menschen aus Niederiändisch-Indien. 
Cuba 1931: Haiti 1932: 
Weiße Neger Mulatten Chinesen Neger 
2694 393 554 728 689 447 23 774 2250 000 
68,0% 14,0% 17,4% 0,6% I0% 
Dominikanische Republik 1932: Puerto Rico 1930: 
Weiße Neger Mulatten Weiße Neger 
50 000 50.000 1150 000 1127146 58 668 
4,0% 92,0% 73% 3,8% 


andere Asiaten 
243 541 
59,0% 


andere Asiaten 
689355 
44,1% 


Mulatten 
250 000 
10,0% Sy 


Mulatten 
355099 
23,0% 


et 4 2 Di 2 r 


Jamaika (ohne Jahresangabe): 


weißer "7... Neger“ 
14 700° ‚308 500 "4199500 Tas 
Da 1,4% 77,0% 19,0% 0,2% 


' Panama Kanalzone (us.-amerikanischer Besitz) 1930: 
Weiße Mestizen i Neger . Mulatten 
35401 1341 1 341 1 341 
BI ch 3,4% 3,4% 3,4% 


Guadeloupe 1931: Martinique (ohne Jahresangabe): 

Weiße Neger Mulatten Weiße Neger Mulatten andere Asiaten 
21392 72199 173814 N 9 870 105 280 105 045 14 805 
8,0% 27,0% 65,0% 4,2% 44,8% 44,7% 6,2% 


"Für Britisch-Honduras (Belize) und Französisch-Guayana (Cayenne) liegen 
keine Angaben vor. 


* 


Über das biologische Verhalten der einzelnen Rassen geben verschiedenartige Statistiken | 
Aufschluß. Das mexikanische Anuario von 1930 veröffentlicht folgende Geburtenziffern: 
Geburten auf tausend Einwohner: Indianer 68; Mestizen 72; Weiße 6. 
Diese Zahlen erscheinen reichlich abenteuerlich; die der Indianer und Mestizen ebenso | 
unwahrscheinlich hoch wie die der Weißen niedrig. Vertrauenerweckender sind die An- 
gaben der Volkszählung von Guatemala 1921, die wir in einer kleinen Tabelle bringen. 


Zahl Zähl Wachs- Here 5; = 

ählung | Zählung „ja BDz 

Zone Rasse 1893 1921 tum ab-| yon. jährl! 
solut Ten 


Zählung | Zählung en 


in 28 |Wachst. 
1893 1921 jährli 


Jah- ljährlich 


solut Een 
Ladinos | 131466 | 201 484] 70018153,25] 1,86 #Nord .|Ladinos]| 493951 60440] 11045] 22,35 
Indios |118483]149806] 32323] 26,44] 0,92 213 086 | 335 324 | 122 238 | 57,36 


‚| Total 1,42 Total 133 283 | 50,76 


Ladinos } 102 998 
Indios 
Total 


Ladinos 
Indios 


48 825 | 47,40 
53 304 | 57,91 
102129] 52,36 


0,44 
1,94 


114 681 | 178037 


114 584 
427 953 
922537 


148 935 
633 324 
782 259 


Ladinos | 481 450 
Indios 


1,04 $lInsge- 223 523 | 46,42 
1,68 Isamt 


1,56 


240 113 | 44,25 1364678|2004 509] 640 222 [46,91 


Wir sehen aus dieser Aufstellung zweierlei: zunächst, daß die Vermehrung der Indianer 

im allgemeinen stärker ist als die der Ladinos, sodann aber, daß die Indianer sich dort am 

"stärksten vermehrt haben, wo sie in der Überzahl sind. Wo die Ladinos überwiegen, ist die 
‘Vermehrung der Indianer schwächer (mit Ausnahme des Östteiles). Das heißt mit anderen 
Worten: Der starke europäische Einfluß wirkt sich auf die Vermehrung der Indianer un- 
' günstig aus, die biologische Struktur des Indianertumes wird durch die Berührung mit der 
' europäischen Kultur negativ beeinflußt. 

Dazu kommt ein anderer Faktor: Bei stärkerer Berührung mit Weißen ist der Indianer 
der Ansteckung ven Krankheiten ausgesetzt, die er vorher nicht kannte und gegen die sein 
Blut keine erblichen Abwehrstoffe bilden konnte. Diese Krankheiten wirken sich deshalb 
bei ihm besonders verheerend aus. Ein instruktives Beispiel aus dem peruanischen Gebiet: 
Im November 1931 war der Anteil der einzelnen Rassen im Bezirke der Stadt Lima: 


Indianer Mestizen Weiße Neger Mongolen 
Et: 5,8% 50,0% 36,7% 2,7% 4,8% 
Dagegen betrug die Sterblichkeit an Tuberkulose in Lima im ersten Vierteljahre des Jahres 
1932 bei den: “ 
Bi j Indianern Mestizen Weißen Negern Mongolen Sonstigen 


2 18,2% 66,5% 8,6% 1,3% 3,4% 1,8% wi 


i darf man jedoch nicht außer ht Yen, daß die Weißen i im ne auf höherer 


ozialer Stufe stehen und im Falle einer Erkrankung frühzeitiger und umfassender ärztliche a 


Tilfe in Anspruch nehmen. Erstaunlich ist allerdings die. geringere Anfälligkeit der Neger in 
ma. 

Die bei den Indianern auffallend große Säuglingssterblichkeit ist nicht auf eine be- 
ondere Schwäche der Rasse zurückzuführen, sondern findet sich bei allen Völkern mit 
mangelhafter Hygiene. In Mexiko betreffen 24% aller Todesfälle Kinder unter einem Jahr. In 


‚ima betrug im ersten Vierteljahr 1932 die Sterblichkeit der Kinder unter einem Jahr bei den 


Indianern Mestizen Weißen Negern Mongolen Sonstigen 
7,9% 73,2% 13,3% 2,2% 2,8% 0,6% 

Aus den besonders hohen Zahlen für die Mestizen zu schließen, scheint die Rassen- 
nischung ein Grund für besondere Anfälligkeit zu sein. Jedoch ist anzunehmen, daß die 
Iygiene des Weißen der Kindersterblichkeit steuern wird. 

‚Wie kommt es nun, daß die Zahlen der einzelnen Quellen oft so erheblich differieren, _ 
vie z. B. in bezug auf Peru, für das Roca 66—-80%, Loyo nur 25% Indianer angibt? Die 
Jrsache liegt woltl darin, daß die eine Quelle (Loyo) die rein blutsmäßigen Indianer meint, 
lie andere (Roca) dagegen alle in den wirtschaftlichen, sozialen, kulturellen und psycho- 
ogischen Verhältnissen des Indianertums lebenden Massen einbezieht, unter ihnen also 
iele Menschen mit geringem weißen Blutsanteil, die in einer strengen Klassifizierung als. 
Testizen erscheinen (siehe Karte ‚‚Der indianische Biutsanteil“, S. ao " 


* "RS 


Zum Schluß interessiert die Frage, wieviele Indianer noch in mehr oder weniger art- 


igenen Kulturverhältnissen leben; denn in ihnen stecken zweifellos die physisch und psy- 
hisch stärksten Kraftreserven. Die zu enge Berührung mit europäischer Kultur wirkte 
ich bekanntlich auf die Indianer oft sehr ungünstig aus. Sapper38). schreibt darüber: 

‚Selbst der Heeresdienst und der Schulbesuch verderben, so erzieherisch sie in anderer 
üchtung sind, oft den Charakter der Indianer, weil sie die Betreffenden häufig auf den 
sedanken bringen, daß sie nunmehr erhaben über ihre übrigen, nicht so durchgebildeten 
jtammesgenossen wären und sich nicht mehr an die strengen Vorschriften der altüberliefer- 
en Stammesregeln zu halten brauchten, die sonst in allen Lebenslagen eine feste Richtschnur 
‚ewesen waren. 


Den besten Aufschluß für die Erhaltung der bodenständigen Bin bietet die Verteilung 


ler indianischen Sprachen. Die bereits zitierte mexikanische Volkszählung gibt folgende 
ıffern für die Sprachkenntnisse von Personen über 5 Jahren: 


;s sprechen 


1900 1910 
DARISCH an u ec 9852 710 11 250 343 
icht spanisch ........ 1 820 573 1734 619 
ndianersprachen ...... 1794 293 1685 864 
‚eine Indianersprachen 9379890 11299 098 
1921 1930 
BANISCH VER Ne dlisie.s 11663202 12835190 
icht spanisch ....... 705119 1193385 5 3 Indianersprachen 
ndianersprachen ...... 1 868 892 2251086 inMexiko 1930 


eine Indianersprachen 10499429 11777489 

Die auf den ersten Blick erheblichen Differen- 5 70-79nH. 
en zwischen den Zählungen von 1921 und 1930 50-59u.H. 
ind wohl darauf zurückzuführen, daß infolge fort- PER 
chreitender. politischer und kultureller Erschlie- DA Es 
jung weiter Landesteile ganze Personengruppen, \ 
ie der Zählung von 1921 verschlossen blieben, 


20-29 ı.H. 
930 erfaßt wurden. RE 


Uebiete, in demen mehr als ZOV.H. 
In Prozentzahlen ausgedrückt, sprachen 1930 BE BEENTUEREHIEREEINE GyaCh.) SPCSEHEN 


ur spanisch 83%, nur indianisch 8%, zwei 


Sprachen 8%. Incerhalb der indianischen ee kamen 185 auf die RE Sprach 


gruppen: 8 “ ) h 
Nahuasprachen (Azteken u. Verwandte). 685 389°", Totonakisch 2. #22 ee 279% 211 
Mixtekisch und Zapotekisch ........... 501.628... 4 Pimanas.. te Deu ae ler ee a Mer 68 20 
Mayasprachennisutieeieren anieieessweiee 457628 3. ‚Taraskisch). „rt e van a ee 4137 
U ARE UHR SO ARE N AR 299291 andere Indianersprachen .......e..22.2.. 255 
Zoguermnd Mixe ne 96 607 


Nach der Volkszählung von Guatemala hatten ı921 90,28% aller Einwohner des 
Landes Spanisch als Muttersprache, 4% ausländische Muttersprachen und nur 5,72% eine 
 indianische Muttersprache. Jedoch sind diese Zahlen wohl zugunsten des Spanischen gefärbt. 
Die Volkszählung von Nicaragua 1920 gibt folgende ‚„Idiomas“ an: 


Spanisch Mosquito ausländ. Sprachen 
614 518 17466 6135 
96,3% 2,8% 0,9% 


Leider finden sich keine weiteren zuverlässigen Zahlen über die Sprachverteilung. Und! 
diese Arbeit beschränkt sich auf das vorhandene amtliche Material. 
* 


DR nuräkend stellen wir fest: | 

1. Das Indianertum hat sich verhältnismäßig stark in vielen iberoamerikanischen Repu- 
bliken rein erhalten; in einer größeren Anzahl von Staaten überwiegen die Bewohner mit 
indianischem Blutsanteil; 

2. in biologischer Hinsicht hat der Indianer von vornherein eine gesündere Struktur und 
stärkere Geburtenfreudigkeit als der Weiße. Es ist zu befürchten, daß zunehmende Ein- 
gliederung in die europäische Kultur die Geburtenzahl herabdrückt (Beispiel Guatemala) 
und die Seuchenanfälligkeit erhöht. Dagegen kann die Einführung moderner Hygiene durch 
Verminderung der Säuglingssterblichkeit die Vermehrung der indianischen Bevölkerung 
günstig beeinflussen. 


1) Siehe die Arbeiten des Verfassers: ‚„Volkstumspolitik in Mexiko“ in „Deutsche Arbeit“ vom Januar 
1943; „Der Indianismo. Eine iberoamerikanische Volkstumsbewegung und ihre psychologischen Hinter- 
‚gründe‘, ebenda, September 1943. 

2) Quesada, Ernesto: ‚Der kommende Kulturzyklus. Russisch oder Amerikanisch? Slawen aus Asien 
oder Indianer aus Amerika?“ in „Die Böticherstraße“, Jahrg. ı, Heft 6, Oktober 1926. 

3) Loyo, Gilberto: „La Politica Demogräfica de Mexiko“. Mexiko D. F. 1935. 

4) Herrän, Rafael: „Kolumbien“. Eim Handbuch. Hamburg 1927, S. 15. 

5) Quelle, Otto: „Der Strukturwandel der Bevölkerung von Ecuador 1535-1985 in „Iberoamerika- 
nisches Archiv‘. April 1940, S. 29-43. 

6) Roca, S., P. Erasmo: „Por la Clase Indigena‘. Lima 1935, S. 16. 

7) Quesada, Ernesto: „Die Indianerfrage im Weltteil Amerika“. Begrüßungsansprache des 
XXIV. Amerikanistenkongresses Hamburg 1930“. In „Phoenix“, Zeitschrift des deutschen wissenschaft- 
‚lichen Vereins. Buenos Aires 1931, $. 105-115. 

8) Sapper, Karl: „Der Kulturzustand der Indianer vor der Berührung mit den Europäern und in 
der Gegenwart‘. Verhandlungen des XXIV. Internationalen Amerikanistenkongresses in Hamburg 1930. 
Hamburg 1934, S. 73—96. 
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An meinem geringen Teil wenigstens muß ich bekennen, daß Geographie und Geschichte 
zuerst dazu beigetragen haben, eine Reihe träger Vorurteile abzuschütteln, Sitten und Men- 
schen zu vergleichen und das Wahre, Schöne, Nützliche zu suchen, in welcher Gestalt und 
Hülle es sich von außen auch zeige. Auf diese Weise dienen Geographie und Geschichte der 
nützlichen Philosophie auf der Erde, nämlich der Philosophie der Sitten, Wissenschaften und 
Künste: sie schärfen den sensum humanitatis in allen Gestalten und Formen: sie lehren uns 
mit erleuchteten Augen unsre Vorteile sehen und schätzen, ohne daß wir dabei irgendeine 
Nation der Erde verachten oder verfluchen wollten. Es ergibt sich aus dem was ich gesagt 
habe, daß Geographie auf eine wirkliche Art mannigfach, reich, anschaulich gemacht, von der 
Naturgeschichte und Historie der Völker unabtrennlich sei und zu beiden die wahre Grund- 
lage gewähre. 

(Herder, „Deutsches Wesen‘, 8. 314.) 


RUDOLF WESTERMANN » 
Achse Washington—Monrovia 


D: jahrhundertelangen Sklavenhandel könnte man, soweit er von Afrika nach Amerika 
gerichtet war, mit rassischer Elektrolyse vergleichen — Afrika wäre die Anode und 
Amerika die Kathode. Im Norden Amerikas ergab sich ein dunkler Niederschlag mit ge- 
ringerer Amalgamierung als in den heißeren Gegenden: Die zusammengebrachten Sub- 
stanzen vermischten sich dort schwerer und zeigten Neigung, sich zu trennen. 

Um den im Laufe der Zeit unerwünscht gewordenen Vorgang rückläufig zu machen, hat 
man im vorigen Jahrhundert eine Stromumschaltung versucht mit der Gründung des Frei- 
staates Liberia, einer ‚Freistatt amerikanischer Neger“ auf Heimatboden. ws kurzem 
haben die USA. eine neue Ladung dorthin geschickt — schwarzes Militär. Das ist der äußere 
Anlaß, sich mit dem demographischen Vorkang nachzeichnend zu befassen. 


Die geopolitischen Folgen der Gründung. von Liberia waren groß, unerwartet groß: Aus 
einer fortgeworfenen Eichel wurde eine Eiche. Niemand ließ sich das damals träumen, als 
die Fäden über den Atlantik zwischen den Kontinenten noch recht dünn waren; sie führten 
zwar auch nach Washington, aber nicht in das Kabinett der Vereinigten Staaten, sondern in 
das Kontor der Colonization Society, die Dr. Robert Finley, ein Geistlicher, 1816 gegründet 
hatte. Abolitionisten, die die Sklaverei abschaffen wollten, gab es schon lange bevor sich die 
Strömung verdichtete, die Geister sich schieden und die Welle sich im Bürgerkrieg über- 
schlug. Aber die Finleyleute gehörten nicht dazu; sie befaßten sich mit den freigelassenen 
Negern und wollten die unfreiwillig Eingewanderten zur freiwilligen Auswanderung bringen, 
um die Staaten von ihnen zu befreien. 

Schon bei der ersten Sitzung der Gesellschaft fand Henry Clay, der berühmte Parteiführer, 
recht harte Worte gegen die, deren man sich so menschenfreundlich annahm; er nannte 
sie „dangerous“. Man’ fürchtete, sie könnten lesen lernen. In den „Black Laws‘ der meisten 
Staaten war es bei Gefängnisstrafe verboten, Schwarze in der Kunst des Lesens und Schrei- 
bens zu unterrichten. Groß war diese Gefahr nicht. Für die freien Schwarzen — von ihrem 
Herrn in einer schwachen Stunde mit einer Freilassungsurkunde bedacht, die sie immer bei sich 
tragen mußten — war die Freiheit ein Danaergeschenk: Sie hatten keine Rechte und waren 
in der Freizügigkeit beschränkt. Außerdem wurden sie gelegentlich ‚gekidnapped‘ (aus jener 
Zeit stammt dieser amerikanische ‚Brauch‘) und fuhren dann den Mississippi hinunter — 
wieder auf den Markt. „They must be forever debased, forever useless, forever a nuisance 
from which it were a blessing for society to be rid“,1) schrieb einer, der ihnen auch wohl- 
wollte. Die ersten ständigen Arbeitslosen! Aber auch der erste Schimmer einer Neger- 
emanzipation, die später in jedem Krieg einen Stoß nach vorwärts erhielt, weil die schwar- 
zen Mitbürger dann nicht „useless“ waren. Heute ist sie bis zur Ernennung schwarzer Flieger- 
kadetien — auch schon eines schwarzen Generals — gediehen und läuft, durch den Congress 
of Industrial Organizations und den sowjetischen Gesandten Litwinow geschoben, von der 
Washington-Clique nicht gebremst, mit großen Schritten weiter. 

Die drei Grundsätze, die die amerikanischen Schulkinder lernen: „Keep justice, keep 
liberty, keep the white race clean“, sind Ideale; auf die Schwarzen bezogen, sind sie in 
sich widerspruchsvoll und waren damals nur Schaumschlägerei. Weder F reiheit noch Ge- 
rechtigkeit wollte man für den Bodensatz der Bevölkerung, und Blutmischung war das 
Herrenrecht der Sklavenhalter. Nun wächst die schwarze Bevölkerung in den USA. viel 
schneller als die weiße (die gar nicht wächst), und die Negerfrage wächst zugleich. In der 


1) „Es ist ihr Schicksal, für immer erniedrigt, für immer nutzlos, für immer ein Ärgernis zu sein, 
von dem befreit zu werden, ein Segen für die Gesellschaft ist.“ 
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Yorkiennn der Denkt ‚die ein Krieg mit a and yAie Geier 
‚am Schaltbrett amerikanischer Geschichte, tauchen schon Pläne auf, auch Mexik. 
lionen Bewohner zu verschlucken, Mexiko, dessen Bevölkerung in Sprüngen wächst. 
. Eigentlich hätte sich angesichts der Lage der Dinge damals jeder Schwarze bei der Col 
.. nization Society um die Überfahrt nach Afrika bewerben müssen. Aber die Opfer eines fast, 

schon überlebten Systems wollten nicht heraus aus dem Lande. Sie erbaten nur „einen beschei- 

‚denen und ruhigen Platz, um in Amerika zu sterben“, und wollten nicht „verbannt werden. 

Die Kolonisationsgesellschaft hatte zunächst Fahrt mit Gegenwind. Denn die Abolitio-. 
nisten waren anderer Ansicht als sie, und wenn sie sich zunächst zur Gesellschaft bekannit 
hatten, traten sie wieder aus, als sie merkten, daß die Sklavenhalter das Heft in der Hand 
hatten. Gefühksbetonte alte Damen, die auf einmal 5o Sklaven (mit einem Marktwert von. 
hoo Dollar das Stück) die Freiheit schenkten, waren ihre Haupthelfer. Es muß aber fesi- 
gehalten werden, daß nicht ideelle Gründe, nicht Humanität oder Quäkergeist, sondern prak- 
tische Erwägungen der inneren Politik und der Soziologie die Triebfeder waren. | 

Aber trotz der Schwierigkeiten setzte die Colonization Society ihre Pläne durch, weil der 

Gedanke einer Reinigung der Bevölkerung gewissermaßen in der Luft lag. Jefferson, der 
‚spätere Präsident, hatte in einem Brief an die Gesetzgebende Körperschaft von Virginsa | 
schon den Vorschlag einer Auswanderung der Schwarzen gemacht; in Virginia, aber auch 
in Massachusetts, hatten solche Gedanken sich zu halben Plänen verdichtet. Die Lösung 
in ihrer Ganzheit schlug später Judge Tucker vor, der alle Sklaven freilassen und alle Frei- 
gelassenen nach Afrika verschiffen wollte. 

‘Wo Wille und Geld zusammenkommen, da ist ein Weg — auch nach Liberia. Doch waren 
die Anfänge zur Durchführung der Pläne Koma Ein Segelschiff, Fiebersterben, 
Widerstand der Eingeborenen, denen man mit Rum und alten Kleidern das Land abgenom- 

men hatte, Siedelung hinter Palisaden, Nachschub, Landkäufe von Fürstentumsgröße für 
fünf- und sechshundert Dollar, Gründung der Hauptstadt, die zu Ehren des Präsidenten 
Monroe Monrovia getauft wurde, — all das wie alles Negerische ans Groteske streifend. 
Mit der Anerkennung als selbständiger Staat (1838 Commonwealth of Liberia) festigte sich 
' das Gebilde etwas; doch war es unfähig, sich zu entwickeln, und lebte dahin, kaum von 
. einem Dämmerschein der Geschichte erreicht. Übrigens hätten sonst die Engländer es von 
Sierra Leone aus geschluckt und die Vereinigten Staaten es nicht gerettet. 
. Einmal, 1930, fiel ein Scheinwerferstrahl anf das kleine, unbeachtete Land: Es kam 
heraus, daß die Liberianer Sklaven hielten und regelrechten Sklavenhandel betrieben! Der 
Völkerbund bewies seine Daseinsberechtigung, indem er sich mit dem Falle befaßte. Nicht 
anzunehmen, daß sie sich in Monrovia geschämt haben! Sie sprachen es ihren Vorfahren 
nach: Hier sind wir weiße Leute. „Wir“ sind die Nachkommen der aus Amerika Gekom- 
' menen; die Eingeborenen sind die niedere Kaste... 


' Inzwischen kam die Weltenwende. Die USA., die sich vor hundert Jahren bei Schwie- 
 rigkeiten mit England — das dem ‚‚mere commercial experiment of a philanthropie society“ 
auf keinen Fall die Souveränität zubilligen wollte — noch wenig selbstbewußt von den 
Schutzverpflichtungen zurückgezogen hatten, erinnerten sich, nun stark geworden und fast 
über Gebühr selbstbewußt, mit ea an die alt gewordene Pflegetochter von einst. 
Sie schickten zunächst die Firestone Company zu Besuch. Diese wollte Gummipflanzungen 
anlegen, hackte aber erst einmal einen großen Flugplatz aus dem Walde heraus, um „den 
Anschluß an den Weltverkehr sicherzustellen‘, und steckte dann mehr Geld in das Unter- 
nehmen als nötig gewesen wäre, alle Werte im Lande zu kaufen. Die Angehörigen des 
liberianischen Kongresses und des Senates — beides bestand in Miniatur nach amerikanischem 
"Muster — erhielten bescheidene Anstellungen bei der Kompanie, wodurch die Landeshoheit 
von de jure zu de‘ facto überging. „Schwer ist es, eine Satire nicht zu schreiben.“ 
Am 27. Januar 1943 gab der englische Informationsdienst ein Communique heraus: Nach 
der zehntägigen Konferenz in Casablanca flog Präsident Roosevelt nach Monrovia, von dort 
nach Natal zum brasilianischen Präsidenten Vargas. Es wurde folgendes Übereinkommen 
erzielt: Eine permanente und eindeutige Garantie müsse dafür geschaffen werden, daß West- 
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No und Sudamerika werden. oe) sei es durch is 
„Am 9 un folgte die Meldung, daß die ‚Nena \ 


Se; bis zum T; ali müßten sie in Dollar elauscht werden. — So weht der Wind. 
Aber damals sprach man noch bescheiden von ‚stepping stones‘, von Trittsteinen für 
rdumspannende Fluggesellschaften, nicht von Weltherrschaftsplänen, von Universalismuss 
nter Washingtons Führung, nicht vom Südatlantik als Mare nostrum, nicht von USA.- 

frikaimperialismus als Augenblicksersatz für den verlorenen Markt in Ostasien. Heute sind 
ie geistigen und sonstigen Hindernisse fortgeräumt für das fast hemmungslose Denken an 
ine amerikanische Hegemonie über den Schwarzen Erdteil, bei der die neuentdeckte Liebe 
u Liberia nur der leise Auftakt ist zu einer Symphonie von Forderungen und Plänen. Da 
rögen dann auch die Pläne von Finley und Tucker wieder hervorgesucht werden. Man wird. 
orschlagen, die schwarzen Arbeitslosen kurzerhand nach Afrika zu verfrachten. Amerika, 
ie auch immer man sich die Nachkriegszeit vorstellt, wird bei der Umstellung auf den 
rieden durch das Tal einer Krise müssen, die selbst der siegreichen Wilson-Gefolgschaft nicht 
rspart blieb. Wirtschaftliche Erschütterungen, die zu neuerlicher Arbeitslosigkeit führen, 
aben dann die ersten Anwärter in den schwarzen Arbeitern. Diese sind immer die ersten 
)pfer einer Krise, aus mannigfachen wirtschaftlichen Gründen, aber auch wegen ihrer 
pielerischen Einstellung zur Arbeit und wegen ihres angeborenen Wandertriebes; sie sind 
ben das unstabile Element. Und wie einst Amerika (von Baltimore bis Cayenne) der Abstell- 
aum für Europa war, wurde es nun Afrika für die ‚Neue Welt‘. i 
Man sieht: Es handelt sich bei der Achse Washington—Monrovia nicht um politische Inter- 
ssen allein. Metall und Kautschuk, Flagge und Handel, jüdischer Staat in Nordafrika, Y: 
üdisch betontes Südafrika und Diamantensyndikat sind ineinander verfilzt. Smuts wurde 
on den Buren als Exponent der Guggenheim-Interessen angesehen und bekämpft. Das 
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ı New York gegründete ‚„Afrika-Büro“ sucht zwar der Welt klarzumachen, daß nur von Y 
merika das Heil für den Schwarzen Erdteil kommen kann, weil nur die Amerikaner durch 
as Zusammenleben mit 14 Millionen Schwarzen die nötige Erfahrung hätten, um den Neger va 
u verstehen. Aber ıman will ja gar nicht den Neger verstehen, man will das Kongokupfer,, 


ıan will das Kupfer-Welt-Monopol. Der Geldgeber für das Büro ist eine Kupferfirma., 

In Afrika sind große und schnelle Wegebauten von West nach Ost auf den Lateritböden 
n den Rändern des immergrünen Regenwaldes möglich. Sie führen hin auf die Schätze 
besser Marktmöglichkeiten) Indiens und auf eine neue Burmastraße aus Asphalt. „Express 
ir services“ auf demselben Wege! . 

Afrika hat eine reiche Erde. Getreide und Baumwolle hat Amerika selbst genug. Und unter 
en Bodenschätzen kann es vom Brennstoff, an dem Afrika arm ist (jährlich 18 Mill. t Kohle in 
üdafrika und Rhodesien sowie ı Mill. t Erdöl), absehen, wenn es zur glücklichen Er- 
änzung des amerikanischen Großgeschäftes Besseres bekommt: Diamanten zum Bohren 
ach neuen Schätzen, Platin, Gold, Chrom, Mangan, Kupfer, Zinn, Kobalt, Vanadium, 
ungsten, Radium, auch Asbest und Phosphate. Aber mit dieser Aufzählung zeichnet man 
och nur Vignetten und nicht das richtige Bild. Denn: Washington will Afrika haben, Afrika 
;hlechthin, und dann noch etwas mehr, nämlich alles, was erreichbar ist — Südamerika und 
ustralien —, ein neues Empire. 


Daß die Nachfahren der Mayflower-Passagiere und die der Zwischendecke anderer Schiffe. 
u Eroberern im Großstil wurden, erklärt sich aus ihrem großen Gehalt an Angehörigen 
ıagischer Völker (man nimmt deren drei bis fünf auf der Erde an, es gibt aber mehr) 
nd aus der wesentlich kommerziellen Erziehung mit dem Ziel der „Monopol“bildung. Das 
t für politische Bestrebungen nichts Ungewöhnliches. Auch alle Religionen erheben totali- 
iren Anspruch. Und beide erreichen das Erstrebte nie. Von innen durch philosophische Über- 
»gung, von außen durch Widerstände gehemmt, kehren sie zu den Wirklichkeiten zurück. Ri 
Für den umkämpften Erdteil gilt eine eiserne Doktrin: die Eurafrika-Doktrin. Europa 
ann nicht leben ohne die Rohstoffergänzung von Afrika her, wenigstens nicht in stra- 
gischer Sicherheit. Europa kann nicht auf Afrika verzichten. Wenn man dort Straßen 


bauen will, dann ist die Aosgeealiune der Kap-_Kairolinie Da der Teinssklafahähnen an | 
wichtigsten. Die Achse muß Nord-Süd laufen, die vom Sandmeer getrennten Teile ver 
knüpfend. Bei einer Großraum-Neuordnung der Welt wird dieser Umstand wesentliche Be} 
deutung gewinnen. Schon regen sich sogar beim Gegner vereinzelte Stimmen der Ver! 
nunft oder der wissenschaftlichen Überlegung. George T. Renner; Geographieprofessoi} 
an der Columbia-Universität in New York, hat der Öffentlichkeit einen Plan zur Neuver- 
teilung der Welt vorgelegt, in dem er das gegenwärtige Afrika in seinen unausgeglichenen 
geschichtlichen Besitzverhältnissen mit „Großmutters altem Flickenkleid“ vergleicht. Punkt > 
der von ihm aufgestellten vier „Realitäten“, den Erdteil betreffend, heißt: „Deutschland 
muß einen großen Gebietsblock in Zentralafrika erhalten, der das gegenwärtige französische 
Gabon, den belgischen Kongo, Portugiesisch Angola und den westlichen Teil Britisch-Süd- 
rhodesiens zu umfassen hätte. Damit würde Deutschland in den Besitz gewaltiger Mengen 
tropischer Rohstoffe gelangen, auch ist das Klima von Angola für weiße Besiedelung ge- 
eignet.‘ Man könnte auch Angola bei Portugal lassen und doch gute Lösungen für Afrik 
finden. Portugal hat geschichtliche Rechte auf Kolonien wie nur je ein Staat, und es hat 
Angola gut verwaltet. Aber den Amerikanern gelten kleine Staaten nichts, so wenig wie 
keine Geschäftsleute oder Farmer, die man als nicht mehr zeitgemäß ansieht und mit 
allen Mitteln auszulöschen versucht. 

Alle Vorschläge und Wünsche zur Neuzeichnung der Welt sind noch in wirbelndem Fluß. 
Eins kann man sagen, auch ohne politische Prognosen zu wagen: Das Gewesene kehrt nicht 
‚wieder, und das Seiende bleibt nicht. „Afrika den Afrikanern‘“ wird noch nicht das Schlag- 
wort werden. Ein Amerikaner schrieb vor der Liberia-Gründung: „Welches Recht haben die 
Neger auf Amerika? Mögen sie zu einem Empire aufsteigen, aber in dem Schatten ihrer 
heimischen Palmen! Möge der Atlantische Ozean seine Wogen hochtreiben, daß wir auf 
ewig vom Afrikanischen getrennt sind.‘ Er war kein guter Prophet. Weder die Neger noch 
der Atlantische Ozean taten der Menschheit den Gefallen. 


W. E.MÜHLMANN 
Der heutige Bestand der Naturvölker 


(Schluß des Beitrages aus dem Juli/August-Heft) 

4. Der Völkerkundler wendet sich von diesen Herden der Zerstörung gern zu den Gebieten 
noch intakten Volkstums. Es müßte verwunderlich erscheinen, wenn nicht die gewaltigen 
iGebirgsfestungen des Himalaja, der Bergländer Osttibets, West- und Südchinas und Hinter- 
indiens noch der Sitz zahlloser „‚Naturvölker‘‘ wären. Und das ist der Fall. Zwar fehlt 
es auch hier nicht an ausgleichenden und einschmelzenden Einflüssen der benachbarten 
Hochreligionen bzw. Hochkulturvölker. Von Norden dringt im tibetanischen Hochland der 
Lamaismus vor, von Süden durch Himalaja-Vorberge der Hinduismus. Trotzdem haben die 
Himalajastämme ihre stammhafte Organisation in ungleich besserem Maße erhalten als etwa 
die von den Wogen des Hinduismus umbrandeten Stämme Zentralindiens. Zahlen lassen 
sich schwer geben. Die Bevölkerung Nepals wird auf 5,6 Millionen veranschlagt, die Bhutans 
auf 250000. Zählungen liegen natürlich nur auf britisch-indischem Boden vor und er- 
‚fassen nur diejenigen Teilgruppen, die auf britisch-indisches Gebiet übergreifen. Die Volks- 
tumsgrenzen fallen aber in dem ganzen ungeheuren Gebiet zwischen Hindukusch—Pamir 
im Westen bis nach Tongking im Osten nirgends mit den politischen Grenzen (die ja z. T. 
nur auf dem Papier stehen) zusammen, — auch das ist übrigens ein Zeichen dafür, wie un- 
fertig im Sinne der Völkerentwicklung diese ganze Region ist. Wenn die Deckung von 
Volkstum und Staat eines der wichtigsten Kennzeichen echter Volkwerdung ist, so ist diese 
ganze Region eine der politisch und volklich unfertigsten der Erde; sie ist aber damit wichtig 
für unser Thema, das sich ja gerade mit den vorvolklichen Zuständen befaßt. 

In Tibet entfallen von einer angenommenen Gesamtbevölkerung von 7 Millionen nur 
etwa 3 Millionen auf die „eigentlichen“, d. h. vom Lamaismus durchgeformten Tibeter, die 
übrigen / Millionen auf die Randstämme der Himalaja-Landschaften und osttibetanischen 
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länder, (Moso, Lolo, Wasu, Lisu usw.), ‘die Stämme, die vom Lamaismus nur unvoll- 
ändig. erfaßt und z. T. noch Anhänger der vorlamaistischen Bon-Religion sind, die ihrer- 
its wichtige Elemente von uralten Stammesreligionen schamanistischen Gepräges ent- 
ält. Der Raum en dien Sadehina bildet anthropogeographisch eine 
inheit, eine gewaltige Festung von Gebirgswäldern, aus der seit Jahrtausenden die Stam- 
ieswanderungen stets. in Richtung von Norden nach Süden (bzw. Südwesten) verliefen. 
ie Westgrenze wird durch die Kerbe von Assam gebildet. Diese wurde daher zum Vor- 


ld für einzelne wenige Hochkultureinflüsse, die nach Hinterindien einsickerten — soweit 


e nicht über See kamen. Aber das Wandergefälle ging aus geographisch naheliegenden 
ründen von Osten nach Westen, nicht umgekehrt! Assam wurde noch bis zum Anfang des 
9. Jhs. von einer Tai-Oberschicht, den Ahom, beherrscht, die dem Lande auch den Namen 
geben haben. Nur diejenigen Stämme, die sich aus den Bergländern in das Vorfeld hin- 
nter gewagt haben (Katschari, Metsch, Tipera u.a.), wurden von der Hinduisierung erfaßt; 
ie in der Gebirgsfestung selber sitzenden sind praktisch noch wenig berührt (Nasa, Kuki, 
aro, Nord-Assam-Stämme). Die Zone der 'meridionalen Stromfurchen des Salwin, Mekong und 
angisekiang, also des Grenzgebiets zwischen Tibet und China wird von praktisch noch un- 
bhängigen Kopfjägerstämmen tibeto-birmanischer Sprache eingenommen. 


Wie Assam das Vorfeld der Hinduisierung ist, so sind die "vollen Flußtäler und Reis- 


venen des Irrawady, Sittang, Menam und Mekong das Vorfeld der Buddhisierung und des 
indringens kolonialindischer Kultur seit wenigstens dem 3.Jh.v.Zw. Dazu kam dann das 
ordringen der chinesischen Bevölkerung und Kultur von Norden; der chinesische Kultur- 
nd Rasseneinfluß wurde beherrschend in dem schmalen Küstenstreifen von Annam, einer 
er größten Reiskammern der Erde. Immer wieder sind Stämme teils austroasiatischer, 
ils tibeto-birmanischer, teils siamo-chinesischer Sprache aus den Bergländern des Nordens 
ı die Ebenen eingewandert, wurden durch die kolonial-indische Kultur brahmanisch- 
uddhistisch-hinduistischen Gepräges geistig überformt, politisch zu Staaten zusammen- 
eschweißt und ethno-dynamisch zu Völkern gestempelt. Die Bergfestung bildete die barba- 
sche Rassenreserve, aus der in der Ebene die Völker geformt wurden. Nach Ausschluß der 
achvolklichen Mon, Kmer und Tscham, der Birmanen (Volkskurve beginnend in den ersten 
ahrhunderten n. Zw.), Siamesen (13. Jh.) und Annamiten (2. bis 9. Jh.) verbleiben für die 
ergstämme Vorder- und Zwischenindiens schätzungsweise 3 Millionen. Die nichtchinesischen 
täimme Süd- und Südwest-Chinas (Lolo, Moso, Nutsi, Tai, Miao, Yao u.a.) wird man auf 
5>— 20 Millionen schätzen dürfen. 

5. In Indonesien (einschließlich Malakkas) rechnen nach unserer Definition zu den 
Naturvölkern“ die Urwald-Pygmäen Malakkas (Semang, Sakai), die sog. Primitiv-Malaien. 
ie Dajak Borneos, die sog. Alfuren Ostindonesiens und die Pygmäen, Pygmoiden und Berg- 
ämme der Philippinen, zusammen etwa 2,4 Millionen. 

6. In Ozeanien möchte ich die Polynesier als nachvolklich ausschließen. Einzuschließen 
ären an und für sich die frühpolynesischen Maori, die aber durch Mischung mit Weißen 
ı stark zersetzt sind und deren Reste in Mischung eine Neuanpassung an die britisch-neu- 
eländische Kultur erfahren haben. Die geschichtliche Siellung der sog. Mikronesier ist 
‘otz der großartigen Monographien der Hamburgischen Südsee-Expedition (1908—ı1910) noch 
icht geklärt. Sprachlich gehören sie teils auf die melanesische, teils auf die indonesische 
eite; ich möchte annehmen, daß sie größtenteils auch als nachvolklich isolierte Reste von 
ochkulturausläufern der nördlichen austronesischen Wanderstraße anzusprechen sind. Ira 
brigen ist die japanische. Kolonisation auf den mikronesischen Inseln heute zahlenmäßig 
ohl schon ebenso stark wie die Eingeborenen. Es besteht für beide Gruppen, Koloni- 
ıloren und Eingeborene, eine gewisse gemeinsame, altmongolide Rassengrundlage, so daß 
uf die Dauer wohl mit einer Assimilation der Eingeborenen gerechnet werden muß. Somit 
leiben die Papua, Melanesier und die australischen Eingeborenen, insgesamt etwa 1,6 Mil- 
onen Menschen. Während die (etwa 50000) Schwarz-Australier hoffnungslos zurück- 
ehen und z. T. auch durch Mischung zersetzt sind, läßt sich für die Papua-Melanesier nach 
edenklichen Rückgangserscheinungen in den vergangenen Jahrzehnten mit einer gewissen 
tabilisierung und Neuanpassung rechnen. \ 
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Wie sich die a Koloielherrachatt auf di die indonesischen | ö 
wird, ist natürlich noch gar nicht abzusehen. Ebensowenig wissen wir, i ; 
jetzigen militärischen Operationsgebiet liegenden Stämme auf Neuguinea und d alo- 
....monen durch die Kriegsereignisse bern hn werden. Daß aber die ethnischen Verhältnisse 
im ganzen westlichen Pazifik durch die jetzigen Umwalzungen einen tiefgreifenden Wandel: 
‚erfahren werden, darf wohl vorausgesagt werden. 
Die gesamte noch stammhafte Bevölkerung Asiens einschließlich Ozeaniens (das ja vord 
. geschichtlich-geschichtlich als asiatisches Kolonialland aufzufassen ist) ließe sich bei einem? 
Ansatz von ı3 Millionen stammhafter Eingeborenen für Indien und 15 Millionen für China” 
auf etwa 37 Millionen veranschlagen. Gibt man für Indien und China je 5 Millionen zu, 
so kommt man auf 47 Millionen. Die Eingeborenenbevölkerung Nordeurasiens ist so gering-f 
' fügig (höchstens 1, Million, s. Juli-August-Heft), daß sie die Gesamtschätzung nicht beein- 
' £lußt. Nimmt man als Gesamtbevölkerung des asiatischen Kontinents ı17o Millionen an 
' (China auf 450 Millionen geschätzt), so wäre mit höchstens 4 v. H. stammhaften 
nen zu rechnen. 
7. In der Neuen Welt sind natürliche Horste von „Naturvölkern“ die arktische Zone mit! 
ihren (zahlenmäßig allerdings kaum ins Gewicht fallenden etwa 30000) Eskimo, die Hoch- 
länder Mittelamerikas und der Anden, das Amazonassystem, der Chaco und Feuerland, — 
dieses ebenfalls nicht ins Gewicht fallend, da nach den neuesten Ermittelungen M. Gusinde 
mit einem schnellen Aussterben der Feuerland-Indianer gerechnet werden muß. Die Hoch-" 
länder Mittelamerikas beherbergen trotz ihrer jahrhundertelangen rassischen Auslaugung? 
durch die Zuckerrohr- und Kaffeeplantagen immer noch einen kräftigen Stock von Indianer 
‚(etwa 6,4 Millionen, d.i. 20—25 v.H. der Gesamtbevölkerung Mittelamerikas, einschließ-7 
‚lich Mexikos). Für Südamerika gibt Krickeberg 8,7 Millionen reine Indianer an, das wären 
zo v.H. der Gesamtbevölkerung. Die Erhaltung weitverbreiteter Indianersprachen (Maya) 
und z. T. sogar ihr heutiges Vordringen (Quechua, Aimarä, Guarani) darf nicht darüber” 
hinwegtäuschen, daß mit fortschreitender Verkehrserschließung auch die noch bestehenden’ 
Horste allmählich fallen und ihre Bevölkerungen der Mestizierung anheimfallen werden.” 
Innerhalb der Mischung wird das Indianerelement eine um so bedeutendere Rolle spielen, 
je weniger eine Zuwanderung aus anderen Erdteilen nach Iberoamerika stattfinden wird. 
Aber für eine Bestandsaufnahme der ‚‚Naturvölker‘ werden die Mestizierten dann eben aus- 
fallen. Für die ganze tropische Zome kommt noch die Konkurrenz der eingewanderten Neger 
in Betracht, die in Westindien schon früh zur Verdrängung der Indianer führte; auch a 
Brasilien sind die Neger besser akklimatisationsfähig als die Indianer. Der Negerimport ist für) 
den Indianer in Westindien und Südamerika mehr als ein historischer Störungsfaktor ge- 
wesen: Er ist eine rassenbiologische Konkurrenz, die sich um so schärfer ausprägt, als der | 
‚Neger einer ursprünglichen Propenrake angehört, während die Indianerrasse in den ‚tropid 
schen Gebieten nur mit einem Teile scharf ausgelesener Erblinien eine sekundäre, niemals’ 
ganz geglückte klimatische Anpassung vollziehen konnte. Kennzeichnend ist, daß der Hoch-' 
landindianer z.B. in den Plantagen der pazifischen Abdachung auch rassenpsychologisch nicht, 
anpassungsfähig ist. Er verfällt der Malaria und dem Alkohol und ist nur in der Mischung, | 
d.h. als Mestize, anpassungsfähigt). Dazu kommt die Abwertung des „reinen“ Indianers, | 
die gerade dem begabten Indianer die Mischung als wünschenswert erscheinen läßt. Die‘ 
Mestizierung ist für ihn genau das, was man in der europäischen Volksforschung als „Auf- 
stiegsassimilation“ bezeichnet. Dieser Mangel an Tieflandsakklimatisation bestand natürlich 
in vorkolumbischer Zeit genau so wie später. Die rassische Auslaugung der Hochländer ist‘ 
nicht erst den spanischen Kolonisatoren zuzuschreiben, sie bestand schon vorher. Nur speiste' 
damals die Hochlandsrassenreserve die Vorfeldshochkulturen der Maya und Inka (obwohl 
die Hochkulturen nicht auf die Tiefländer beschränkt waren, sich aber doch in ihnen am 
' stärksten verdichteten), während sie in spanischer Zeit in die Plantagen abwanderte. Über- 
haupt ist zu bezweifeln, ob die Conquista wirklich ein solcher historischer Störungsfaktor 
' war, ob nicht die Kontinuität der volklichen Entwicklung eine größere war, als wir bis 
1) Für Guatemala vgl. Fr. Termer in Ibero-Amerikanisohen Archiv Jahrg. / (1930) und im Tara 
bericht der Gesellschaft für Völkerkunde 1936 (Leipzig 1937). 
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jetzt annehmen. Zur Zeit der Conquista befand sich z. B. das Staatsvolk der Inka, die 
quechuasprachige Bevölkerung, in einer unleugbaren sprachlichen und kulturellen Expansion, 
die später von den spanischen Beamten und Missionaren noch gefördert wurde. Die Nieder- 
legung der Stammesgrenzen, d.h. die Austilgung ‚naturvölkischen‘ Daseins, ist eben älter als 


die spanische Eroberung. Populär hat man das bisher so ausgedrückt, daß man sagie, ein Teil 


der Indianer sei zur „Hochkultur“ ‚fortgeschritten gewesen. Aber auch abgesehen von der 
andinen Hochkulturzone bestand in Südamerika schon in vorkolumbischer Zeit nirgends eine 
homogene „Naturvölkermasse“; es hoben sich vielmehr zum mindesten die drei großen 
Sprachfamilien der Tupi-Guarani, der Aruak und der Karaiben als deutlich geprägte Indi- 
vidualiläten von ausgesprochener Assimilationskraft aus der großen Menge kleinerer Indianer- 
stämme heraus. 

8. Für Afrika gestaltet sich die Abgrenzung der echten „Naturvölker‘“ besonders schwierig. 
Auszuschließen sind die Araber und die arabisierten Berber, wobei aber die Grenze zwischen 
wirklicher arabisch-islamischer Überfremdung und bloßem „Firnis‘ schwer :zu ziehen ist. 
Jedoch fällt der Anteil unverfälschten Berbertums für eine zahlenmäßige Gesamtschätzung 
Afrikas so wenig ins Gewicht, daß er vernachlässigt werden kann. Auszuschließen sind ferner 
die islamischen ‚Scheinvölker“ der Hausa, Ful und Suaheli und vor allem die teils ost- 
hamitischen, teils bantusprachigen Großviehzüchter äthiopider Rasse. Nach der Auffassung 
Meinhofs kommen als Schöpfer der Bantugrammatik nur die äthiopiden Großviehzüchter 
in Betracht, nicht die negerischen Feldbauer, welchen (nebst den Pygmäen) die Bantu- 
sprachen von den äthiopiden Herren aufgedrängt wurden. Besteht diese Auffassung zu Recht, 
so sind die negriden Bantu Afrikas geschichtlich als Bantuisierte aufzufassen, und reziprok 
zu diesem Prozeß wäre dann die relative Vernegerung der Äthiopiden verlaufen. Die poli- 
tischen, staatengründenden Impulse der Äthiopiden sind bis nach Südafrika hinab zu 
spüren (Zuluexpansion unter Tschaka). Ich habe den Eindruck, daß uns die Durchsetzung 
dunkler Pigmentierung in großen Teilen von Afrika eine viel größere „Negerhaftigkeit“ 
der Bevölkerung vortäuscht als tatsächlich vorhanden ist!). Echte Negride sind vielleicht doch 
nur die Palänegriden der tropischen Regenwälder; und streng genommen sind eigentlich 
nur diese (natürlich außer den Pygmäen und Buschmännern) als Rückzugsstämme zu be- 
trachten. Da es aber vorderhand unmöglich ist, das äthiopide Element aus der Bantumasse 
reinlich herauszudividieren, betrachten wir die Gesamtheit der Bantu als ‚Naturvölker“. 
Erleichternd für diese Einreihung kommt in Betracht, daß die Äthiopiden trotz ihrer un- 
leugbaren politischen Begabung nirgends echte Völker geschaffen haben. Wir verzeichnen 
bestenfalls (wie im Zwischenseengebiet) ethnische kun, eine wirtschaftliche Symbiose 


von äthiopiden Rinderhirten mit negriden Feldbauern, mit getrennten Siedlungen. Zu Völ- 


kern sind diese Schichtungen aber nicht weitergewachsen, wobei entscheidend Gewicht fiel, 
daß die umvolkende Kraft echten, landnehmenden Pflugbauerntums fehlte. Trotz der Sum- 
mierung von Großviehzucht und Hackbau entstand kein Pflugbauerntum; beide Wirtschafts- 
formen blieben vielmehr zwar unter Austausch der Produkte, aber doch mit getrennten 
Lebenssphären nebeneinander bestehen. Bei den Stämmen Madagaskars, die völkerkundlich 
mehr zu Indonesien als zu Afrika gehören, sind die herrschenden Sippen stark mit dem Blut 
von Indonesiern, Arabern, selbst von britischen und französischen Piraten gekreuzt. Die fälsch- 


lich oft als eigenes Ethnikon aufgefaßte Häuptlingskaste der Hova rechnet eigentlich nicht _ 


zu den Naturvölkern, läßt sich aber zahlenmäßig nicht isolieren. Die Zahl der Eingeborenen 
Madagaskars beläuft sich auf etwa 3,9 Millionen. 

Die Gesamtzahl der afrikanischen „Neger“ wird zwischen 95 und ıro Millionen ge- 
schätzt. Es ist wohl nicht übertrieben, wenn man für Afrika insgesamt noch mit mindestens 
8o Millionen stammhaft lebenden Bantu- und Sudanleuten rechnet. Trotz der Umgestaltung 
des Weltbildes durch die Missionare, trotz der entwurzelnden Wirkungen der Binnenwande- 
rungen und der Saisonarbeit auf den Plantagen der Weißen oder in den Gold- und Diaman- 
tenminen Südafrikas — gerade für Afrika wurde die „detribalization“ von den Ethnologen 

1) Bei den östlichen und südöstlichen Bantu ist auch an die Möglichkeit indo-ozeaxischer Intrusionen 
zu denken,-— ein schwieriges Problem, dessen Lösung vielleicht am ehesten in der Ethnographie Mada- 
gaskars zu suchen ist. 
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wenigstens entwurzelt sind. Auflösende Wirkungen entfalteten nicht nur das Eindringen der ' 
westlichen Zivilisation, sondern neben und Sohn vor dieser die Sklavenjagden der Araber 


und der Europäer und das Vordringen des Islam nebst der Entstehung scheinvolklicher 


mohammedanischer Keimzellen (Kladen, Suaheli). Jedoch fallen diese Zersetzungen vorläufig 


noch wenig ins Gewicht gegen die Millionenmengen noch stammhaft gebundener Afrikaner. 
Wie sich die Dinge in der Zukunft gestalten werden bei weiterem Voranschreiten prole- 


‚tarischer Massenbildung in der Südafrikanischen Union, weiterem Vordringen des Islam, 
‘der indischen Händler im Süd- und Ostafrika und — nicht zu vergessen — der jetzt in West- 


as 


afrika eindringenden ‚„Amerikanisierung‘ ist noch nicht abzusehen. Damit sind Faktoren an- 


gedeutet, deren potentielle Möglichkeiten zunächst nur als zerstörend erscheinen. Ob das Afri- 


' kanertum den Weg der stammlichen Entwurzelung und Massenbildung nehmen wird oder 


7 


den des Zusammenwachsens von Stämmen zu wirklichen Völkern !), wissen wir nicht, aber 


fest steht, daß die Afrikaner in absehbarer Zukunft keine ‚‚Naturvölker‘ mehr sein werden. ° 


Noch am besten geschützt ist zweifellos die eigentliche Rückzugsbevölkerung der äqua- 


torialen Hyläa, rassisch sich deckend mit den Altnegriden und den Pygmäen, zwischen denen 
sich manche Übergangsgruppen gebildet haben. Wir verzeichnen hier eine an die spezi- 


fischen Bedingungen des tropischen Urwaldes angepaßte Bevölkerung, die auch eine spe- 
zifische Urwaldkultur besitzt, deren angleichender Einfluß sich auch auf von außerhalb in 
den Urwald eingedrungene Volkstümer ausgewirkt hat. Die sperrende Schutzhülle des Ur- 
waldes verbürgt auf noch längere Zeit die Erhaltung stammhafter Lebensformen. 
Schließlich fällt noch entscheidend ins Gewicht, daß die klimatischen Bedingungen des 


$ tropischen Afrika echte Kolonisation, d.h. Bauernkolonisation, von europäischer Seite aus- 


schließen. Der Weiße kommt im tropischen Afrika als Handarbeiter und Bauer nicht in 
Betracht. Damit fällt also jeder aktive Volksdruck einer nicht bodenständigen Rasse auf 
den Afrikaner weg?) und damit auch jede Umvolkung und Assimilation. Darin liegt ein 


wesentlicher Unterschied zu allen anderen Erdteilen. In Sibirien ist es die rußlandslawische 
Bauernkolonisation, welche den Naturvölkern den Boden abgewinn! und sie selber assimiliert 


(in Sibirien Slawisierung, in Indien Hinduisierung, in Südchina und der Mandschurei Sini- 


sierung, dazu Tai und Annamiten). In Spanisch-Amerika lag die Sache anders; da fiel die 


‚ Mestizierung der Indianer weniger mit einer. vordringenden Bauernkolonisation der Weißen 


zusammen als mit einer Verstädterung der Indianer. Für Afrika fallen jedenfalls alle diese 
Momente weg. Selbst dann, wenn eine weiße Landnahme in Afrika in großem Umfange 


möglich wäre, so müßte doch die Rassenspannung zwischen Schwarz und Weiß zu groß 


erden, um eine Assimilation der Neger durch die Weißen. zu ermöglichen. Es darf be- 
zweifelt werden, ob die 768000 Mischlinge in der Südafrikanischen Union eine brauchbare 
Grundlage für eine afrikanische Neuvolkbildung sind. Dagegen ist vergleichsweise die Mi- 


‚schung zwischen Indianern und Weißen in Iberoamerika faktisch die Grundlage für die 


Anbahnung der iberoamerikanischen Neuvölker gewesen. In Sibirien haben sich die Russen 
bereitwillig mit den Eingeborenen vermischt; eine Rassenschranke wurde nicht geltend 


gemacht. Und in Südostasien besteht gar kein Zweifel, daß zwischen den Eingeborenen (Tai, 
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Annamiten, Miao, Lolo usw.) und den Chinesen eine rassische Affinität besteht, die aus- 
reichend erscheint, um die ethnische Aufsaugung durch das Chinesentum zu erleichtern. 


IV 


Der zahlenmäßige Gesamtbestand der „Naturvölker“ stellt sich nach den vorangegangenen 
Ausführungen folgendermaßen dar: Schätzen wir für Asien und Ozeanien 4o, für Amerika 
ıd und für Afrika 80 Millionen, so erhalten wir für die ganze Erde 135 Millionen. Nach 


1) Westermann (The African to-day, S. 254, London 1934) nennt außer Suaheli und Hausa Ibo, 


Joruba, Mossi-Dagomba, Mandingo, Lulua als von Millionen, Zulu, Xhosa, Sotho, Ganda, Njamwesi 


Ruanda, Luo, Zande, Banda, Efik, Akan, Ewe und Mende als von Hunderttausenden gesprochenen „litera- 
turfähige‘‘ Sprachen. 


2) Afrikaner untereinander haben abor erhebliche Umvolkungen durchgemacht; es sei nur an 


die Expansion der Zande, Mangbetu, Pangwe, Kuba, Zulu erinnert. 


| Bi nereelene dee Statistischen Beichsants betrug die Bevölkerung der Erde im 
Jahre 1940 2216 Milkonen Menschen. Der Anteil der „Naturvölker“ würde demnach etwa 
6 v.H. betragen !). Dieser Ansatz will nicht mehr sein als eine Hypothese. Je nach höherer 


oder niedrigerer Veranschlagung der Millionenmengen „schwebenden Volkstums“ in allen 


Erdteilen dürfte sich der Ansatz nicht unbeträchtlich nach unten oder oben verschieben. Eine 
genaue Ziffer läßt sich aus den oben genannten Gründen heute noch nicht geben. Meines 
Wissens ist die Frage nach dem zahlenmäßigen Anteil der „Naturvölker“ an der Gesamt- 
menschheit bisher überhaupt noch nicht gestellt worden. 


Sicher ist, daß der heutige Bestand — gleichgültig, ob man ihn höher oder niedriger als 


6 v.H. der Menschheit veranschlagen will — das Ergebnis eines ungeheuren Schwund- 
vorganges ist. Auch steht die Ethnologie seit ihrer Begründung als Wissenschaft in 
Deutschland durch Adolf Bastian (1826—1905) durchaus unter dem Bewußtsein dieses 
Schwundvorganges. Durch zahllose völkerkundliche Monographien zieht sich der Tenor des 
Eingeständnisses und der Mahnung: Es ist die zwölfte Stunde, die Naturvölker sind in un- 
aufhaltsamem Rückgange begriffen; rettet, was noch zu retten ist, sammelt Dokumente der 
„materiellen“ und ‚geistigen Kultur“, ehe es zu spät ist und die kostbarsten Zeugnisse des 
Entwicklungsganges der menschlichen Kultur unwiderruflich verloren sind. — Man mag 
gegen solche „Panikstimmungen“ einwenden, was man will; sicher ist, daß ein echtes Gefühl 
für Volkstumswerte und für die existenzielle Bedeutung des Verlustes an Substanz dahinter- 
'stand, ein Gefühl, das an den Nihilismus des ausgehenden 19. Jahrhunderts zeitgeschichtlich 
eng gebunden ist. Auch kann man einem solchen Gefühl die sittliche Berechtigung um so 
weniger absprechen, als die Gefahr des Substanzverlustes, die Entvolkung, unleugbar 


heute für große Teile der Menschheit besteht, nicht allein für die ‚Naturvölker“, obwohl 


vor allem für diese, weil sie geistig am wenigsten geschützt sind. Mag man die Fak- 
‘toren der Entvolkung als Bolschewisierung, Vermassung, Amerikani- 
sierung, Proletarisierung usw. beschreiben, immer ist das Ergebnis 
eine Entwurzelung aus gewachsenen Gemeinschaften, eine Individua- 
lisierung und die Häufung amorpher Massen aus entwurzelten Indi- 
viduen. 

Eine bestimmte Schule der Ethnologie, der sog. Funktionalismus, hat sich unmittelbar die 
Untersuchung der Veränderungsvorgänge bei ‚Naturvölkern“ unter dem Einfluß der 
„europäischen Zivilisation“ zur Aufgabe gemacht. Aber die sog. „Europäisierung“ der Natur- 
völker ist nur eine Phase und eine Teilerscheinung der Umschichtungen, die bei den stamm- 
haften Gruppen der Menschheit zu beobachten sind. Für viele von diesen lautet das schick- 
salhafte Stichwort heute nicht „Europäisierung‘“, sondern Sinisierung, Hinduisierung oder 
Islamisierung, — und diese Prozesse sind sogar viel tiefer gehend als die Europäisierung, 
weil sie Niederlegung der rassischen und ethnischen Grenzen, ethnische Absorption und Assi- 
milation bedeuten, wogegen die Europäisierung doch nur zivilisatorisch, wirtschaftlich und 
kulturell, im allgemeinen aber nicht ethnisch-rassisch zu verstehen ist. Auch innerhalb der 
„Europäisierung“ gilt es, Phasen zu unterscheiden. Die noch gar nicht ausreichend gewürdigte 
zirkumpazifische Ausbreitung spanisch-katholischer Kultur über Indianer und Südsee- 
Insulaner (Philippinen, Marianen) im 16. Jh., die Tätigkeit der Jesuiten in Paraguay oder 
die Handelsverbindungen der Portugiesen zu Loango und Benin waren „europäisierende“ 
Vorgänge ganz anderer Art als die heutige „Zivilisierung‘ von Afrikanern, — ganz zu 
schweigen von dem Fall der kolonialen Expansion eines selbst nur halbeuropäisierten Volks- 
tums über Eingeborene, wie bei den Russen in Sibirien. Die naive Voraussetzung, daß das 
„Europäische“ nach Zeit und Raum eine Einheit darstelle, ist ein arges Hindernis. bei einer 
zweckentsprechenden Zergliederung der Wandlungsvorgänge bei „Naturvölkern“. 

Der. Schwundvorgang der „Naturvölker“ besitzt vielleicht schon neolithisches Alter, — 
mindestens begann er in dem Moment, wo das erste wirkliche Volk auf Erden entstand. Wir 
kennen eigentlich ‚nur die letzten geschichtlichen Phasen, die freilich durch ein immer stei- 
leres Ansteigen der „Schwundkurve“ sich auszeichnen. Der Weg der Ausbreitung des Islam, 

1) Daraus darf natürlich nicht der Schluß abgeleitet werden, daß 94 v.H. der Erdbevölkerung echten 
Völkern angehören! 
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die en des insg und des Hinduismus. Bei ae eher 
‚ Tiefensicht wird sich die sog. „Europäisierung“ vielleicht als ein noch verhältnismäßig I harm- 
uaeeR Wandlungsvorgang herausstellen. 

v 
Als Einzelerscheinungen des Schwundvorganges kommen folgende Momente in Betracht: 

73 Biologisches Erlöschen, das sog. „Aussterben der Naturvölker“, welches schon 

Gerland im Jahre 1868 behandelt hat. Al Ursachen für biologisches Erlöschen kommen 

a) Infektionskrankheiten in Betracht, die bei uns harmlos verlaufen (Masern, Pocken usw.), 
in nicht durchseuchten Erbstämmen aber mitunter große Verheerungen anrichten. Nach- 
richten hierüber‘ liegen aus allen Erdteilen vor. b) Der vielberufenen Kindstötung bei man- 
chen Stämmen kommt wohl kaum größere Bedeutung zu; bei Wildbeutern ist sie einfach 
eine Adaption an das Optimum der wildbeutenden Daseinsbedingungen. Der Bevölkerungs- 
' rückgang bei Südseestimmen wurde vielfach als prozeßhaft mißverstanden, bis sich nach 
einiger Zeit herausstellte, daß Bevölkerungen, die man schon aufgegeben hatte, auf neuer 
Basis wieder ins Gleichgewicht gekommen waren). c) Ausrottung. Gewaltsam ausgelilgt 
wurden die Tasmanier, die westindischen Karaiben und Aruak und manche Stämme der fest- 
ländischen Indianer. Das Material hierüber hat Friederici zusammengetragen ?) und besonde- 
ren Nachdruck auf die Terrorakte der weißen Eroberer gelegt; solange aber die Schätzungen 
über die Gesamtzahl der Indianer um das Jahr 1500 zwischen 8 und 5o Millionen (!) schwan- 
ken, ist es unmöglich, das Ausmaß der absichtlichen Ausrottung von Indianern in seiner 
volksbiologischen Tragweite auch nur einigermaßen abzuschätzen. 

2. Entwurzelung ohne Neueinwurzelung. Die afrikanischen Sudan- und Bantu_ 
stämme haben durch den Sklavenhandel der Araber, später der Europäer, starke Einbußen 
erlitten. Die entführten Sklaven und ihre Nachkommen sind als entwurzelt zu betrachten. 
In Amerika gibt es insgesamt heute etwa 27—28 Millionen Neger und Mulatien, die keinerlei 
 volkliche Zuordnung besitzen und in die Kategorie des „schwebenden Volkstums‘ gehören. 

In dieselbe Kategorie gehört auch die Masse der aus restlichen Altstämmen entwurzelten 
Angehörigen Beeren and „unberührbarer‘ Kasten und deren Nachkommen in Indien, 
schätzungsweise 40—6o Millionen. 

3. Eutvolkung durch Hochreligionen. Sie ist schwer zu beurteilen wegen der 
an die Zersetzung sich anschließenden pseudovolklichen Gemeinschaftsbildungen (Hausa, 
‘ Suaheli, Sarten, Tibeter). Die Hochreligionen erfassen nicht nur Stämme, sondern bauen 
‚auch mit Vorliebe auf Volkstrümmern auf (Iran, Nordindien, Java). 

4. Die Überformung mit spanisch-katholischer Kultur hat aus „Natur- 
völkern“ Völker zu formen begonnen, teilweise unter Begleitung von Rassenmischung (Tief- 

 lands-Filipinos, angebahnte spanisch-amerikanische Neuvölker). 

. 5. Unter anderen Voraussetzungen (Fehlen von Hochkulturgrundlage) ging die Ein- 

' schmelzung von Naturvölkern in Brasilien (meist Tupi) vonstatten (Entstehen der Mamelucos). 

EN limtlatiöh and Umvolkung. Als weltgeschichtlich bedeutsame Prozesse vor 
allem die Hinduisierung von Altstämmen in Indien und noch mehr die Sinisierung in China. 
' Süd- und Ostasien haben in früheren ‚Jahrhunderten viele Millionen stammhaft gebundener 
Menschen beherbergt, die inzwischen Hindu oder Chinesen geworden sind. Die Sinisierung 
schreitet noch heute voran. Tai und Annamiten sind Völker, die chinesisch vorgeformt, ja 


auf Grund dieser Vorformung überhaupt erst entstanden sind. 


7. Bolschewisierung als Entvolkung, verbunden mit der Annahme der russischen 
Spr ache. Dieser Prozeß betrifft alle nichtrussischen Gruppen in den UdSSR., von denen nur 


ein zahlenmäßig kleiner Teil den „Naturvölkern“ angehört. 


8. Auch die „Amerikanisierung“ betrifft fast ausschließlich Nichtnaturvölker, vorab 


1) Vgl. auch die wichtigen Bemerkungen von S. M. Sirokogorov, „Northern Tungus Migrations“ (Jour- 
nal of the North China Branch of the R. As. Soc. 57, 1926), S. 173 £. j 

2) Der Charakter der Entdeckung und Eroberung Amerikas durch die Europäer. 3 Bde. Gotha- 
Stuttgart 1925— 1936. 
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jlker der Philippinen (Bergstämme Luzons, Igorot usw.) sind 
6 durch die Amerikanisierung kaum betroffen worden. N 
a „Zivilisierung“ „eds.h. Ausbreitung westeuropäischer Zivilisation, kapitalistischer 

Wirtschaftsmethoden und christlicher Mission über afrikanische und ozeanische Eingeborene. 
- Träger dieser Einwirkungen sind vorwiegend Briten und Franzosen gewesen. — Bine richtig 
verstandene Zivilisierung dürfte die’stammhaften Bindungen nicht einfach auflösen, sondern 
müßte sie organisch erweitern zu echter Volkwerdung. 


VI 


Die heutige Weltkrise tut das ihre, um die Auflösung der Naturvölker zu beschleunigen, 
sei es direkt oder indirekt. In unseren Kriegsgefangenenlagern befinden sich Angehörige fast 
aller sibirischen Altstäimme. Was deren Rekrutierung zum Dienst in den Sowjetarmeen be- 
deutet, wird klar, wenn man sich die geringe Seelenzahl dieser Stämme ins Gedächtnis ruft. 
In Nordkarelien leben Lappen unmittelbar im Operationsgebiet. Indonesier, Melanesier und 
Papua inı japanisch-vs.-amerikanischen Kampfgebiet wurden schon erwähnt. Ob und wieweit 
die Pygmäen auf der von den Japanern zur Eroberung Singapurs durchstoßenen Malaischen 
Halbinsel betroffen worden sind, wissen wir nichtt). Ein besonders interessantes Gebiet ist 
die Zone Zwischenindien—Hinterindien—Südchina, vielleicht der stärkste Horst von fast un- 
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berührten „Naturvölkern“, der heute noch besteht, — es sei nur daran erinnert, daß dieKarte 


des Assam—Birma-Grenzgebietes noch „weiße Flecken“ aufweist, in denen noch unerforschte 
Stämme der Naga-Gruppe siedeln. Auch diese gewaltigen Bergfestungen sind jetzt zum Kampf- 


gebiet zwischen Japanern und Tschunkingchinesen und Briten geworden, und es ist undenk- ee 


bar, daß- die zahllosen Stämme teils tibeto-birmanischer, teils austroasiatischer Sprache, die 
hier sitzen, nicht mindestens indirekt von den Vorgängen betroffen werden. Wie die ethno- 
graphische Karte dieser Zone aussehen wird, wenn die Verhältnisse einmal wieder ins Gleich- 
gewicht gekommen sind, ist noch gar nicht abzusehen. Vor einiger Zeit konnte man lesen ?), 


daß die Vermessungsarbeiten der Tschunkingregierung für die geplante Assamstraße auf 
größte Schwierigkeiten stießen, weil sie durch das gefürchtete Gebiet der meridionalen 


Stromfurchen mit seinen praktisch noch unabhängigen Kopfjägerstämmen führen soll. Zu 
diesem Umweg sieht sich Tschunking infolge der Blockierung der Birmaroute gezwungen. 
Es bekundet sich darin wieder einmal das Gesetz, daß fortschreitende Verkehrserschließung 
der Erde schließlich auch die festesten, bislang ängstlich gemiedenen Horste der Rückzugs- 


stämme angreift — und sie schließlich doch wohl nn ed Der Mensch ist auf seinem 


Wege, sich die Erde untertan zu machen, im allgemeinen der Linie des geringsten Wider- 
standes gefolgt. Er bevorzugte die Wasserstraßen Ed die offenen Landschaften, er umging 
aber die sperrenden Barrieren, — solange er konnte. Erst unter Zwang schlägt er eine Bresche 
in die stärksten Festungen. Übrigens hat der chinesische Zug nach dem Westen, die Schwer- 


punktverlagerung nach Szetschwan seit der Katastrophe von 1937 den chinesischen Volks- 


druck auf die nichtchinesischen Bergstämme des Südwestens erheblich verstärkt. So wird 
 berichtet?), daß Angehörige der Lolo- und Miaostämme für die Armeen Tschiangkaischeks 
rekrutiert worden sind. Sollte die von den Briten bzw. US-Amerikanern geplante Trans- 
Kongostraße zustande kommen, so werden auch in diesem gewaltigen Horst urafrikanischen 
Stammeslebens erhebliche Umschichtungen zu erwarten sein. 


Von der zunehmenden Entwurzelung indischer Altstämme durch den Aufbau der anglo- 
indischen Rüstungsindustrie wurde oben schon gesprochen. Auch hier erweist sich der Krieg 


als der große Beweger und Beschleuniger von Entwicklungen, die an und für sich schon 
früher sich abzeichneten, nun aber in steilem Kurvenanstieg zur Krise sich zuspitzen. 


1) Unbekannt sind uns auch die Schicksale der Chaco-Stämme seit dem Chaco- -Krieg zwischen Bolivien 
und Paraguay, — zweifellos sind sie nicht unberührt davon geblieben. var 

2) ‚Das Reich“ vom ıo. Mai 1942, S. 3. 

3) Lily Abegg, Chinas Erneuerung. Frankfurt a.M. 1940, S. zo6f., 237, 310. 
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Zu neuen Büchern 


ken, unter denen wir zuerst Halfelds ‚Amerika 
und der Amerikanismus‘‘ erwähnen, dann Fried- 
rich Wilhelm Fernaus ausgezeichnet durch- 
gearbeitetes Buch ‚Imperialismus und Arabische 


Handliches Werkzeug zur Auslandkunde 
und Geopolitik 
ine alte Forderung der ZfG., zu der .sie nicht 
zuletzt auf Grund der Anregungen der ein- 
stigen Mittelstelle unter Führung von Penck und 
Volz gekommen ist, wird mehr und mehr unter 
dem Drang der Notzeit erfüllt: die nach Schaffung 
handlicher Werkzeuge zur Auslandkunde und Geo- 
politik, die zur Not auch in Karten- und Pack- 
tasche, im Feldpostpäckchen unterzubringen sind. 

‚Wir nennen hier rühmend die Sammlung „Kon- 
tinent und Übersee‘ des Zentralverlags der 
NSDAP., Franz Eher Nachf., Berlin, Bd. ı: ‚‚Inner- 
asien im Ringen der Mächte“ von Rudolf Wal- 
ter (120 S., eine geopolitisch sehr gut gezeichnete 
Karte, die allein Bände spricht). Ihm würde nur 
eine ‘kurze Schrifttumsübersicht wohltun, wie sie 
der 2. Band: Franz-Otto Wrede, „Schmelz- 
tiegel Amerika“ (136 S.), neben seinen zwei spre- 
chenden Karten dankenswerterweise enthält. Beide 
sind vorzügliche Tornisterbegleiter und Erziehungs- 
behelfe. h 

Im weiteren Ausbau müßten nur die größeren 
Brüder, die Literaturbehelfe, genannt sein, wie das 
vorzüglich die Afrika-Arbeiten von Karl Hänel 
des Wilhelm Goldmann Verlags in Leipzig tun, so 
„Nigerien“ in der Sammlung „Weltgeschehen“; 
ebenda: ‚Der belgische Kongo“ und ‚Vom Sudan 
zum. Kap‘ des Verfassers (146 S., Innendeckel- 
Karte: eine vorbildliche Raumausnützung!). 

Auch eine Zeittafel, wie in P. H. Rohden: 
„England und Frankreich“ der Reihe „Europä- 
ische Politik“, Bd.2, des NSDAP.-Verlags, 
ist neben den Textkarten eine bemerkenswerte Aus- 
weitung der Wirkung und vertieft mit wenig mehr 
Raumaufwand den Nutzwert unverhältnismäßig. 

Welche politisch-wissenschaftliche Gefechtschwere 
und Gedankentiefe man bei aller Eleganz der äuße- 
ren Ausstattung und Einführung solchen Bänden 
geben kann, bezeugt Adolf Halfelds deutsche 


Ausgabe von, Douglas Woodruff: ‚,Platos 
amerikanische Republik“, eine englische Satire 
auf die USA. (142 S., Hamburg 19/3, Bro- 


schek & Co; 3,50 RM.). Darin ist Staatsweisheit 
für das zwanzigste transatlantische Jahrhundert in 
sokratischen Formen des fünften hellenischen 
v. Ztw. gesagt — wohl aber so vergeblich wie 
diese. Jedenfalls werden wir Halfelds Urteil bei- 
pflichten, daß ‚‚der ‚American way of life‘ für den 
Rest der Menschheit keine Botschaft bedeutet, die 
beglücken könnte“, 

Diese Zustimmung bringt uns in die Lage, der 
größeren Brüder solcher kleiner Bände zu geden- 
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Frage‘, Johannes Stoyes ‚Japan an der 
Wende“ mit seinen vorzüglichen geopolitischen 
Kartenbeilagen, aber auch so inhaltreicher Zeit- 
schriftnummern wie eiwa des Heftes ı/2 Jahr- 
gang 7/1943 der „Raumforschung und Raum- 
ordnung‘, das ein Füllhorn von Einsichten aus- 
schüttet in „Ballung und Dezentralisation der In- 
dustrie‘‘ (Karl C. Thalheim), „Politischer Theorie 
und industrieller Ballung“ (Friedrich Bülow), ‚‚In- 
dustrieller Ballung und Dezentralisation im Raum- 
bild der deutschen Wirtschaft‘ (Otto Schlier) und 
den „Betriebswirtschaftlichen und technischen Ur- 
sachen der industriellen Ballung“ (M. R. Leh- 
mann). Freilich mahnt im selben Heft Karl Rößle 
in „Das Betriebsgrößenproblem in seiner Bedeu- 
tung für die industrielle Ballung und Dezentrali- 
sation‘, noch mehr aber Erich Dittrich in ‚‚Unter- 
nehmerpersönlichkeit und  Standortsbestimmung‘“, 
die alte Dichterweisheit nicht zu vergessen: „Eng 
beieinander wohnen die Gedanken — doch hart im 
Raume stoßen sich die Sachen —, was auch für 
die Raumwissenschaft und die darin wirkenden 
Persönlichkeiten gilt. Die „Umschau“ zeigt in ihrer 
besorgten Betrachtung die vielen Werke über die 
Verstädterungsfrage, bei der die Einseitigkeit der 
weißen Rasse bewirkt, daß fast die Erfahrung der 
größeren Hälfte der Menschheit vergessen worden 
wäre. Wie leicht selbst gediegenste Wissenschaft an 
natürlichen Lösungen vorbeifährt und auf verkün- 
stelte zusteuert, erkennt man, wenn sie überhaupt 
die Frage zwischen ‚fabrikmäßigem und ortsge- 
bundenem Bauen“ aufwirft. „Fabrikmäßiges“ ist 
imimer nur eine Notlösung, ein geopolitisches Krank- 
heitszeichen! „Naturam expellas furca tamenunde 
recurret“ — hieß es da vor Jahrtausenden und 
wird es heißen bis ans Ende der Tage, wenn man 
nicht den größten Teil der Menschheit noch un- 
glücklicher machen will, als er im Schatten der 
Verstädterung, Vermassung und Mechanisierung 
schon ohnehin in Teilräummen der Erde geworden 
ist. Das darf gerade die Geopolitik und die Raum- 
wissenschaft nicht in Vergessenheit sinken lassen; 
und manchmal rufen es beiden die kleinen Bände 
und ihre Bücherreihen deutlicher und redlicher 
ins Gedächtnis als die dicken und großen, die über 
der ÖOrganisationsfreude oft den alten Satz ver- 
gessen: „Pessima civitas — plurimae leges!“ Das 
Ideal gebietet doch, mit möglichst wenig auszu- 
kommen! 


Irans 
.  Bahrein-Ormus im Zeitenspiel 
E ist eine geopolitisch undankbare Rolle, all- 
gemein benützte Drehscheibe und Durchgangs- 
land für mächtige Kraftströme von außen her zu 
sein [wie es für Iran einer der bedeutendsten 
französischen Irankenner feststelltet]; ohne aus- 
reichende Machtgrundlagen oder Bodenschätze zu 
ihrer Lenkung zu besitzen; sie wird noch heikler, 
wenn so kriegswichtige Bodenschätze wie Öl in 
Randlagen fremde Begehrlichkeit reizen. 

Zeitgerecht schildert Anton Hantschel 
(„Schatten über dem Persergolf“ und „Baku“ — 
beide Berlin 1942, E. S. Mittler & Sohn) die beiden 
Hauptachsenlager des Machtkampfs um die Öl- 
Schwerlinie des von Ölgestank überzogenen uralten 
Kulturlandes Iran mit einer konzentrierten Kennt- 
nis des Lügenspiels und der Vergewaltigungsvor- 
gänge um die ölgetränkte Unterlage von Aser- 
beidschan und den Persergolf im seiner ganzen 
Länge vom Eingangstor über Bahrein bis Abadan 
und Basra, von wo aus die schwere Hand des Öl- 
kapitals über ganz Irak liegt. 

Daß Imperialismus und Geopolitik nicht erst 
Erfindungen jüngster Zeit sind, bezeugt für den 
Persergolf die Erkenntnis Albuquerques von 1506 
(zit. u.a. bei F. W. Fernau: Imperialismus und 
Arabische Frage, K. Vowinckel, 1943, S. 17): „Im 
Osten gibt es drei Plätze, welche als Märkte aller 
Güter in diesem Weltteil dienen und die wichtig- 
sten Schlüssel zu dieser Welt‘ sind. Der’ erste ist 
Malakka an der Straße von Singapur, der zweite 
Aden am Ausgang des Roten Meeres, der dritte 
Ormus am Ausgang des Persischen Golfes ...‘ 
Deshalb erschienen von 1507 an die Portugiesen 
in Ormus, Bahrein und Basra, später in Malakka 
und Aden, und wurden nach Zwischenspielen (die 
Josef März in seiner Stützpunktgeschichte ge- 
schildert hat) überall von Briten ersetzt, zuletzt 
aber von Japan in Malakka, das sich auch für 
Aden interessierte. Zum Glück lag für Portugal, 
Holland und — nach Palmerston — wohl auch für 
England im Nahen und Mittleren Osten ein Über- 
spannungsmoment für Seemacht überhaupt ver- 
borgen, die ja auch erfolglos nach Baku gegriffen 

hatte. Hantschel schildert deutlich markiert ihre 
dortige Krallenbeschneidung: freilich. nicht etwa 
zugunsten der Selbstbestimmung Irans, sondern der 
Räuber der Steppe, die an dieser Stelle stärker 
sind als die Räuber der See. 

An Hand der beiden Bücher von Hantschel 
durchwandert man die geopolitischen Hintergründe 
des Öltrauerspiels um Iran wie etwa den Raum 
hinter den Kulissen eines furchtbaren Dramas mit 
vollem Einblick in das Spiel der Drahtzieher. Aber 
es wandelt den politisch-wissenschaftlich objektiven 
"Beobachter geradezu ein Grauen an über alles Un- 
heil und Elend, das die Hintermänner des Ölkapi- 

tals über uralte, einst kulturschöpferische Lebens- 


1) Z£G. 1943, Heft 3, $. 80. 
a A 


 geopolitische, Öl hwerinke Baku- 


räume gebracht haben. Allerdings sind diese Wege 
nicht. neu. Schon in dem merkwürdigen Roman 


„Der Abenteurer Gottes‘ ist ee wie zu 
Babylons und Irans Glanzzeiten jüdische Welt- 
politik, so wie sie dort verstanden wird, Völker- 


wogen um ihres Gewinnes und. Hasses willen gegen- 
einander türmt, bis sie — wie heute — über dem 


weiten Raum zwischen Iran und Turan, Indus und 
Nil zusammenschlagen — wie das erschütternd 
um Baku und Persergolf von Hantschel nachge- 
wiesen und größtenteils mit_den eigenen Worten 
der Volksvernichter und Wohlstandszerstörer belegt 
wird. In seinen Händen wird. Nahost-Geopolitik 
zum ergreifenden persönlichen Erlebnis, aber auch 
zur furchtbaren Warnung für Völker, die sich von 
Truggerede verführen lassen und nicht seinen An- 
fängen widerstehen. 


Freies Meer, Ozeanopolitik, Seegeltung und 
Geopolitik von Meeresbecken Il 
em in Heft 6/43, S. 224—225, angeschlagenen 
Motiv gesellen sich an neuen Werken oder 
umgebauten Neuauflagen: 

1. Dr. Otto Eck: ‚‚Unfreiheit der Meere‘. 
Dunkle Blätter, der Seekriegsgeschichte. München- 
Berlin 1943, .R. Oldenbourg. 229 S., ı5 Tafeln, 
I Vorsatzbild. II. Band v. ‚Seeräuberei im Mittel- 
meer“ (2. Aufl. 1942). 

Die drei rechtzeitig wieder in zweiten Auen 
erscheinenden Bände der B. G. Teubner-Sammlung 
„Macht und Erde‘, Hefte z. Weltgeschehen: 


2. Josef März: „Seeherrschaft“. Leipzig 
1948, 60 S., 4 Kt. 
3. Wulf Siewert: „Der Atlantik“. , Leipzig 


1943, 96 S., 1o Kt. 

4. Wulf Siewert: 
zig 1942, 89 S., g Kt. 

5. J. Mercier: 
regions du Nord-Ouest de l’Europe“. Editions de 
la Phalange, Bruxelles 1943. 23 S., 5 Karten. 

6. Johannes Humlum: Oversoiske Transport- 
problemer. Kobenhavn 1943. Einar Harks, 108 S., 
ı2 Karten u. Diagramme. (Dänisch.) 

Zu 1. Otto Eck gibt in einer mächtigen Er- 
weiterung seines ersten Bandes eine ausgezeichnet 


belegte Geschichte der dreieinhalb Jahrhunderte, 


L eip- 


„Der Ostseeraum‘“. 


in denen die aus britischem Munde so bezeichneten 


„Räuber der See‘ jeweils das wenige an Seerecht, 
das sie zeitweilig einräumen mußten, in Fetzen 
rissen — wie jetzt ‚wieder das Völkerrecht in den 
Lüften. Eine höchst wertvolle Sammlung von selten 
erreichbaren geschichtlichen Belegen für die Miß- 
handlung der Seefahrer durch die Westmächte, 


unter glänzenden Heldentaten, aber auch furcht- 


barer Barbarei. 

Zu 2, 3 und 4 geben: Josef März ein zu- 
sammengefaßtes Bild der Seeherrschaft und ihrer 
Grundlagen, ihres Wesens und ihrer Auswirkung 
im allgemeinen, Wulf Siewert ein solches für 
die Geopolitik des meist befahrenen Weltmeers, 
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„Notes Geopolitiques sur les 


des Atlantik, und 14 für ib Aurich a 


.der Weltgeltung Mitteleuropas so a ee 
| } Ostseeraums. Auf knappere als diese für jede 

' Tasche geeignete Form lassen sich die großen be- 
handelten Probleme nicht bringen. Man prüfe nur, 
welche Fülle von Vortragsstoff sich aus den vier 
' Karten von März ergiht, was die Karten von Wulf 
 Siewert an Prognosewerten enthalten! 

"Zu 5. Mercier gibt in nuce das ganze 
geopolitische Problem Nordwesteuropas, die wich- 
ligste seiner künftigen Strukturaufgaben in den 
„Niederen Landen‘, die erst wieder zu ihrem 
raumpolitischen Bewußtsein im Rahmen von 
' Europas Nordwestfront zurückgeführt und erzogen 
werden müssen, — worin vielleicht Jung-Europas 
‚schwierigste Aufgabe liegt. 

Zu 6. Dr. Johannes Humlum, dem wir 
‚eine der geopolitisch wertvollsten Arbeiten über 
den Mais und Europas Möglichkeiten, sich in dieser 
"wichtigen Nährpflanze selbst zu genügen, verdan- 
ken, hat im ersten Band emer in Kopenhagen er- 
scheinenden Schriftenreihe die kühne Auseinander- 
setzung mit den Übersee-Transportproblemen als 
Gesamtkomplex gewagt. Das wichtige Buch ist mit 


12 höchst suggestiven und geopolitisch gut auswert- 


'baren Karten und Diagrammen ausgestattet, in 
denen die wesentlichsten Massenverschiebungsgüter 
‚des Welthandels übersichtlich in ihren Transport- 
wegen und. Verkehrsbelastungen gezeigt werden. 


2 
We ln erke 
ischen Abhängigkeiten ‚dadurch für < 
z. B. mit Mais, mit Baumwolle und Wolle, mit 
Benzin und Kautschuk, mit Zucker, mit gewissen 
wehrwichtigen Buntmetallen und Erzen, geschaffen 
worden waren, da die Darstellung natürlich auf den 
letzten sicheren Friedensergebnissen beruht. 

Sie wird von besonderem Interesse, wenn man 
sio etwa den vorzüglichen Karten der Bilder der 
Woche über die „Schwerpunkte des U-Boot-Krieges 
im Jahre ıg42“ (Folge 171, 172 vom 28. 2. 1943 
des Scherlbilderdienstes) vergleicht und sieht, mit 
welcher Spannkraft und Elastizität sich die Hem- 
mung des kriegswichtigen Überseeverkehrs dessen 
naturbedingtem Ausweichen angleicht.. Dabei wird 
die Erinnerung an das Wort von ÜClausewitz er- 
weckt, wie sehr auch der Krieg, aus entsprechen- 
dem Abstand beobachtet, nur als „Akt des Ver- 
kehrs‘, wenn auch em gewaltsamer, zu betrachten 
sei und nur als solcher richtig in das verkehrs- 


‚geographische und damit das geopolitische Bild 


unseres Planeten einzufügen sein werde. Dazu hat 
Humlum einen Beitrag geleistet, der um so wich- 
tiger für Dänemark ist, als es vor der Wahl steht, 
einen Lokalauslaß oder den bedeutendsten Einlaß- 
und Abstoßhafen Nordeuropas zu besitzen, je nach- 
dem, ob es die abgedrosselte Kleinräumigkeit vor- 
zieht oder zur freien Atemführung auch über See 
eines jungen, neuen Europa kommt. 


Büchertafel 


. Probleme des Europäischen Großwirtschaftsraumes. Ge- 

sammelte Beiträge von A. Reithinger, B. Kiesewetter, 
W. Grävell, K. Krüger und W. Schmidt. Junker u. Dünn- 
haupt-Verlag, Berlin 1942, 151 $. — Veröffentlichungen des 

Deutschen Auslandswissenschaftlichen Instituts, Band 11. 
Das Problem der Neuordnung Europas ist nicht erst heute 
akut geworden, sondern bereitete sich durch die Entwicklung 
der Technik im 19. Jahrh. bereits lange vor. Die gewaltige 
Vermehrung der europäischen Bevölkerung, die Intensivie- 
rung der Wirtschaft, die Änderung der Lebensweise, die Ver- 
'  wandlung der technischen und verkehrsmäßigen Voraus- 
setzungen seit Beginn der Industrialisierung, die 1769 mit 
der Erfindung der Dampfmaschine einsetzte, verlangten 
immer dringender nach einer Neuordnung der inneren und 
äußeren Beziehungen der europäischen Völker untereinander, 
und zwar sowohl der Formen ihres politischen Zusammen- 
lebens wie auch ihrer wirtschaftlichen und sozialen Gemein- 
schaftsarbeit. Das Problem des inneren Wirtschaftsausglei- 
‚ ches in Kontinentaleuropa und der Ausgleich der außenwirt- 
schaftlichen Beziehungen zwischen Kontinentaleuropa und 
den überseeischen Großräumen muß und wird in unseren 
Tagen geiöst werden. Die militärische Entscheidung ist 
dabei zwar die notwendige Voraussetzung und der äußere 
Garant für eine Weiterentwicklung im richtigen Sinne, die 
Entwicklung selbst aber muß von innen heraus durch die 
; lebendige Kraft der geistigen Idee vorwärtsgetrieben und 
endgültig gesichert werden. Diese Idee besteht in der Über- 
tragung des sozialen Gedankens aus dem internen Leben auf 
das Zusammenleben der Völker. Nur so kann es gelingen, 
Europa und seine Völker auf der Grundlage der Erkenntnisse 
und Fortschritte unserer Zeit als eine neue politische, wirt- 
schaftliche und kulturelle Lebensgemeinschaft gegenüber den 
anderen Großräumen fortzuentwickeln. Die wirtschaftlichen 
Kräfte der einzelnen europäischen Völker müssen in einem 
unseren heutigen technischen und verkehrsmäßigen Voraus- 
 setzungen angepaßten Großraum so organisiert werden, daß 


die höchste wirtschaftliche und soziale Wohlfahrt der Ge- 


samtvölker nnd nicht nur einzelner Schichten erreicht wird. 
- Die deutsche Großraumpolitik bedeutet daher nicht wirt- 
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schaftliche Versklavung, sondern größerer Wohlstand als 
bisher für alle Völker des künftigen Europas. 


Entsprechend der Erkenntnis, daß der entscheidende Un- 
terschied zwischen dem überkommenen liberalistischen Ord- 
nungsprinzip der Weltwirtschaft und dem völkischen Prinzip 
der Beschränkung auf den Lebensraum der Nation in der Be- 
sinnung auf den Raum besteht, ist in dem. vorliegenden 
Werk neben grundsätzlichen Fragen, die von Dr, Anton Rei- 
thinger, Dr. Bruno Kiesewetter und Dr. Walter Grävell be- 
leuchtet wurden, vor allem die verkehrstechnische Seite der 
neuen Großraumwirtschaft untersucht worden. Auf die Tat- 
sache, daß die Intensität der Zusammenarbeit der Volks- 
wirtschaften in einer Großraumwirtschaft sehr von dem Aus- 
maß und der Verwirklichung der Verkehrsplanung abhängt, 
weist besonders Prof. Dr. Karl Krüger hin, während Dr. Wal- 
ter Schmidt die neue mitteleuropäische Verkehrsidee aus 
den Ereignissen der letzten Jahre ableitet. Zweifellos be- 
deutet die Lösung der verkehrspolitischen Aufgaben Europas 
eine der wichtigsten Voraus .stzungen für die Sicherung des 
deutschen Lebensraumes, weshalb die das ganze Werk durch- 
ziehende Hervorhebung des verkehrsgeographischen Ge- 
sichtspunktes sehr zu begrüßen ist. Die Ansicht, daß der 
kontinentaleuropäische Raum gegen die übrigen Großräume 
der Erde klar abgegrenzt sei und entsprechend der These 
von Carlo Scarfoglio (Europa ohne England) Großbritannien 
nicht mehr umfasse, das eine außereuropäische Macht dar- 
stelle, deren Mutterinsel nur zufällig an der Peripherie unsres 
Kontinents liege, kann zwar heute nicht mehr vertreten wer- 
der, schmälert aber ebensowenig wie die Tatsache, daß 
manche der zu Ende des Jahres 1940 niedergelegten Ge- 
dankengänge inzwischen klarer oder richtiger BeBen wur- 
den, keineswegs das Verdienst dieser Vortragssammlung, 
unter nachdrücklicher Betonung der Bedeutung des als Ka- 
talysator der Entwicklung wirkenden Verkehrs fruchtbare 
Anregungen zur geistigen Auseinandersetzung mit dem Pro- 
blem „Europa“ gegeben zu haben. 


Europäische Wirtschaftsgemeinschaft. Herausgegeben von 
dem Verein Berliner Kaufleute und Industrieller und der 
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"Wii tschaftshochschule Berlin. "Hande& Spenerseh6 Verlags- 2 


'buchhandlung Max Paschke, Berlin 1942, 229 $. 


Während an den Grenzen und Küsten unseres Kontinents 


noch um die militärische Entscheidung gerungen wird, ent- 
‚stehen bereits die Fundamente des künftigen Neubaues der 
europäischen Völker- und Wirtschaftsgemeinschaft. Der 
geographische Begriff Europa ist auf dem Wege, zu einer poli- 
tischen Tatsache zu werden, die von der Notwendigkeit aus- 
geht, eine bessere soziale Lebensordnung in Europa zu schaf- 
fen. Der Krieg unserer Tage, der nicht zuletzt um eine neue 
Wirtschaftsordnung geht, ist damit zugleich “das entschei- 
dende Stadium der sozialen Revolution, die äurch die Tech- 


nisierung der letzten drei Menschenalter ausgelöst wurde. 


Unter europäischer industrieller Führung ist in knapp hun- 
dert Jahren die Weltagrarproduktion verfünffacht, die Welt- 
industrieproduktion um das Zwanzigfache und der Welt- 
handel auf das Fünfzigfache gesteigert worden. Die Folge 
war eine völlige Revolution der Siedlungsweise, der Berufs- 
und Klassenschichtung, der Lebens- und Ernährungsge- 
wohnheiten sowie der Lebensauffassungen und geistigen 
Triebkräfte, die mit der überlieferten Gesellschaftsordnung 
einfach nicht mehr in Einklang zu bringen sind. Die wirt- 
schaftstechnische Entwicklung unsrer Zeit drängt unaufhalt- 
sam zur Bildung immer größerer Wirtschaftsräume. Die 


Technik bietet heute Möglichkeiten, die im Rahmen einer 


auf sich allein gestellten nationalen Wirtschaft gar nicht voll 
auszunützen sind. Die Erhöhung der Eisenbahngeschwindig- 
keiten, der Ausbau des Verkehrsnetzes und der Wasserstra- 
Ben, die den ganzen Kontinent überspannenden Energielei- 
tungen, vor allem aber das Flugzeug haben die Grenzen der 
Staaten einander näher gerückt. Außerhalb Europas sind 
daher mit dieser Entwicklung des Verkehrs bereits riesige 
Wirtschaftsräume im Entstehen begriffen. Auch Europa 
darf im eigenen Interesse nicht in der Rückständigkeit seiner 
Postkutschenromantik verhärten, sondern muß sich zu einer 
im Zuge der gesamten Entwicklung liegenden großeuropä- 
ischen Wirtschaftseinheit bekennen. Keine Nation in Europa 
kann für sich allein jenes Höchstmaß von Wirtschaftsfreiheit 
erreichen, das allen sozialen Erfordernissen entspricht, son- 
dern muß sich immer auf die Produktionskraft der mit ihr 
verbundenen anderen Völker des Greßraumes stützen. 

Die Schwierigkeiten, die sich bei der Bildung der europä- 
ischen Wirtschaftsgemeinschaft ergeben, sind weniger mate- 
rieller Art, sondern bestehen vor allem in der Notwendigkeit 
einer geistigen Umorientierung und dem Vertrautmachen mit 
einer ganz neuen Gedankenwelt. Das Europa der Zukunft 
soll ja nicht ein Großraum im Sinne einer verkleinerten 
Weltwirtschaft sein, in der im übrigen die alten Gesetze der 
angelsächsischen Weltwirtschaft gelten, sondern die neue 
europäische Wirtschaft muß nach neuen Ideen gestaltet 
werden. An die Stelle des Individuums tritt das Volk, an 
die Stelle des Weltmarktes der Lebensraum und an die Stelle 
des Kapitals die Organisation der Arbeit. In der Sicherung 
der Nahrungs- und Rohstoffgrundlagen, in der Befreiung der 
Wirtschaft von internationalen Finanzinteressen und Kon- 
junkturabhängigkeiten sowie in der freiwilligen Unterord- 
nung des einzelnen unter das Primat der Gemeinschaft wird 
das neue Ideal einer wahren Wirtschaftsfreiheit erblickt. Die 
Bereitschaft, die eigenen Interessen gegebenenfalls denen 
der europäischen Gemeinschaft unterzuordnen, bedeutet im 
Einzelfalle vielleicht Opfer, wird aber im Gesamtergebnis 
allen Völkern von Nutzen sein. Denn schließlich sollen alle 
Völker Europas, auch die des befreiten Ostraumes, von den 
Wohltaten der europäischen Zivilisation profitieren. Nur 
durch Zusammenarbeit, Vollbeschäftigung und großräumige 
Ordnung von Produktion und Absatz wird eine Erhöhung 
der Lebenshaltnag aller europäischen Länder möglich wer- 
den. An die Stelle von Abschließung und feindlicher Kon- 
kurrenz muß gegenseitige Zusammenarbeit nach dem Grund- 
satz treten, daß es dem einzelnen nur dann gut geht, wenn er 
danach trachtet, daß es auch seinem Nachbarn gut geht. 
Deutschland will daher auch nicht wie England seine Han- 
delspartner wirtschaftlich möglichst schwach sehen, sondern 
iördert sogar deren vernünftige Industrialisierung. Zwar 
zieht sich Deutschland dadurch scheinbar Konkurrenten 
heran, aber in Wirklichkeit schafft ja eine Industrie nicht 
nur vorübergehend Investitionsbedarf, sondern weckt ständig 
neue Wünsche und neuen Bedarf, verbessert die allgemeine 
Lebenshaltung und kommt so wieder der deuischen Wirt- 
schaft zugnte. 

‘ Als Sinn alles Wirtschaftens wird in dem vorliegenden 
Werk so dem überholten angelsächsischen Prinzip der eigen- 
süchtigen und rücksichtslosen Profitmacherei als neues 
Ethos des Zusammenlebens der europäischen Völker die Er- 
füllung einer sozialen Aufgabe herausgestellt und von den 
verschiedensten Seiten beleuchtet. Durch hervorragende 
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Sachkenner, die teilweise entscheidende Stellungen in der 
neuen deutschen Wirtschaftspolitik einnehmen, werden fer- 
ner Einzelfragen- behandelt, wie z. B. die wirtschaftlichen. 
Probleme des Arbeitseinsatzes, der Landwirtschaft, der In- 
dustrie, des Verkehrswesens, der Währungen und des Standes 
der Zusammenarbeit der europäischen Völker. Besonders 
hervorzuheben sind die ausgezeichnsten Darstellungen von 
Reichswirtschaftsminister Walther Funk und Dr. Anton 
Reithinger. Obwohl das Werk eine Zusammenstellung von 
Vorträgen darstellt, die in den ersten Monaten des Jahres 
1942 von der Wirtschaftshochschule Berlin (Prof. Dr. Fels) 
und dem Verein Berliner Kaufleute und Industrieller (Präsi- 
dent Prof. Dr. Hunke) durchgeführt wurden, bildet es doch. 
eine in sich einheitliche Darstellung, die außergewöhnlich 
gut geeignet erscheint, jeden, der sich für die wirtschaftspoli- 
tische Revolution unserer Tage interessiert, in leichtfaßlicher 
und zuverlässiger Form in die neuen Ideen einzuführen. 

\ Dr. Lorch, 

Friedrich Lange, Kleine und große Völker. (Kontinent und 
Übersee, Bd. 3.) 152 $, Zentralverlag der NSDAP, Franz 
Eher Nachf. GmbH,, Berlin 1942. Geb. RM 1,20. 

Der vielgelesene Verfasser stellt in kurzweiliger Art gegen- 
über, wie die kleinen Völker im Laufe der Jahrtausende 
durch England, Frankreich, Sowjetrußland und die Ver- 
einigten Staaten von Amerika behandelt. wurden, und wie 
sie in einem neuen Europa unter Deutschlands Führung 
werden leben können. \ 

Das Weltwirtschaftliche Archiv (Jena, Gustav Fischer) be- 
handelt in Heft 1 und 2 des 56. Bandes, 1942, einige in- 
teressante Sonderfragen. In Heft 1 gibt der bekannte fran- 
zösische Verwaltungsrechtler Rene Maunier einen Über- 
blick über die Organisation des französischen K.olonialreichs. 
Er beklagt dabei die für jede einzelne französische Kolonie 
ir bezug auf ihr Verhältnis zum Mutterland, auf die For- ° 
men der Gesetzgebung und auf die Auswahl und Funktion 
der Beamten unterschiedlich geartete Verwaltung und for- 
dert, der Vielgestaltigkeit ein Ende zu machen und den 
gesamten Besitz Frankreichs in Afrika unter einer gemein- 
samen Regierungsspitze zu vereinigen. — In einem anderen 
Aufsatz versucht Albert von Mühlenfels eine Klärung 
des Kolonialbegriffs in der Wirtschaftswissenschaft herbei- 
zuführen, die ohne Zweifel nicht nur theoretisch-wissen- 
schaftliche Bedeutung hat, sondern auch der Politik in der 
Kolonialwirtschaft förderlich ist. Als Wesensmerkmale der 
Kolonie im wirtschaftlichen Sinn werden angeführt: das 
Vorhandensein einer Expansion nach außen seitens des 
Mutterlandes, die räumliche Trennung und Entfernung 
vom Mutterland, das Bestehen eines Niveauunterschiedes 
in der wirtschaftlichen Entwicklung gegenüber dem Mutter- 
land, die Nutzung ihrer Produktivkräfte durch das Mutter- 
land, die Kapitaleinfuhr und das Fehlen eines wirtschaft- 
lichen Gleichgewichts in der Kolonie, damit auch die Not- 
wendigkeit, ihre Wirtschaft zu ergänzen durch die des 
Mutterlandes. Als Typen der Kolonie im wirtschaftlichen 
Sinne werden aufgestellt: 1. Siedlungskolonien, weiter ge- 
gliedert in Bauernsiedlungs- und Farmsiedlungskolonien, 
und 2. Eingeborenenkolonien, gegliedert in Unternehmungs- 
und Eingeborenenwirtschaftskolonien. Diese Typenauf- 
stellung ist wohl zu einseitig auf die Bodennutzung ab- 
gestellt; Bergbau, Industrie, Handel, Geldverkehr usw. 
wären stärker mit zu berücksichtigen. Das sehr interessante 
Problem der Kolonialautarkie wird nur gestreift. — 

In Heft 2 des Archivs sind 2 Aufsätze über den Fremden- 
verkehr zu beachten: Michele Troisi gibt einen Beitrag 
zur wirtschaftlichen Theorie des Fremdenverkehrs und der 
touristischen Rente und B. V.Cerny eine Betrachtung 
über Volksvermögen, Volkseinkommen und Fremdenverkehr. 

Moor und Torf in der Raumordnung. Bd. VII der Berichte 
zur Raumforschung und Raumordnung, hrsg. v. Paul 
Rittersusch. 96 S., 4 Abb. im Text und 16 auf Tafeln. 
K.F. Koehler Vlg. Leipzig 1942. Geb. RM 4,60, kart. 4.—. 

Die Veröffentlichung der auf einer Moortagung in Olden- 
burg 1929 gehaltenen Vorträge ist zu begrüßen und nütz- 
lich. Man gewinnt durch sie einen sehr lebendigen Einblick 
in die aktuellen Fragen der Moornutzung, zumal hier die 
Belange der Torfindustrie auf der einen Seite, der Schaffung. 
neuen Bauerntums auf der anderen Seite oft schwer mit- 
einander in Einklang zu bringen sind. Dadurch, daß Ver- 
treter beider Nutzungsinteressentengruppen zu Wort kom- 
men, entstehen scharfe Kontraste, die durch die Stimmen 
der Planung und der Verwaltung geglättet und durch die 
Forschungsergebnisse und die Versuche der Moorfachleute 
und Wissenschaftler in ein letzten Endes harmonisches 
Bild von der zukünftigen Entwicklung der nordwestdeut- 
schen Moorgebiete eingeordnet werden. 

Walter Christaller. 
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I \ ERBEN 
Neue geopolitische Karten und Atlanten 


Zusammengestellt und besprochen von Prof. Dr. E. Wunderlich in Verbindung mit K. Mittelhäusser!) 


Globus-Jahrbuch des Deutschen Verlages. 35 Karten. 
Deutscher Verlag, Berlin 1943, RM 3,—. 

Kleiner Taschenatlas mit 35 farbigen, politisch- und ver- 
kehrsgeogr. Übersichten der Kontinente und wichtigeren 
Teilgebiete, mit besonderer Berücksichtigung Deutschlands 
und Europas. Dazu rd. 450 Seiten Text mit statistischen An- 
gaben über die einzelnen Länder sowie ein Namensverzeichnis. 
Für den Gebrauch weiterer Kreise. 

Luther-Europa-Karte. 1:5 Mill. Columbus-Verlag, Berlin 
1942, RM 4,—. 

Europa, Mittelmeer, Afrika, Kleinasien. 1; 5 Mill. Oester- 
gaard, Berlin 1942, RM 2,—. 

Politisch-geogr. Übersichten von Europa mit Einschluß 
des Mittelmeergebietes, mit Flächen- und Grenzkolorit. 
and und -Handkarte zum Gebrauch weiterer 

Teise, 

Übersichtskarte des Großdeutschen Reiches. 1:1 Mill. 

Reichsamt f. Landesaufnahme, Berlin 1941, RM 14,—. 
. Willkommene politische bzw. administrative Büro-Wand- 
karte des vorläufigen Reichsgebietes, mit farbiger Hervor- 
ae: der Grenzen sowie des Gewässer- und Straßen- 
netzes. 

Kampf um das Reich. 3 Geschichtskt. für die Schulung der 
Hitler-Jugend. Bearb. vom Amt WS der Reichsjugend- 
führung. Volk und Reich-Verlag, Berlin 1940, RM 6,—. 

Sammlung von 37 farbigen Handkarten, die zugleich zum 
Aufhängen eingerichtet sind, ohne jedoch die notwendige 
Fernwirkung zu besitzen. Versuch, die Entwicklung 
Deutschlands von der germanischen Zeit bis zum Großdeut- 
schen Reich und dem Werden des neuen Europa in charakte- 
ristischen Kartenbildern darzustellen; verschiedene der Kar- 
ten lassen jedoch in der Anlage und Darstellungsweise noch 
mancherlei zu wünschen übrig. 

Übersichts- und Verkehrskarte der deutschen Siedlungen im 
Unabhängigen Staate Kroatien. 1: 375000. 0.0. und o0.J. 
Vertrieb Reimer, Berlin, RM 6,—. ; 

Politisch-geogr. bzw. administrative Übersicht, vor allem 
mit Angabe der deutschen Siedlungen, ferner mit farbiger 
Heraushebung des Gewässer- und Straßennetzes. 

Magyarorszag Közigazgatasi Terkepe (Verwaltungskarte 
von Ungarn). 2 Bl. 1:500000. M. Kir. Honved Terkepees- 
zeti Intezet 1942. Vertrieb Reimer, Berlin, RM 7,—. 

Zweiteilige, politisch-geogr. Übersicht, mit Flächen- bzw. 
Grenzkolorit für die einzelnen administrativen Einheiten, zu- 
gleich mit Angabe des Straßennetzes. Ausschließl. magyari- 
sche Beschriftung. 

Gea-Verkehrskarte Italien. 1:1 Mill. Gea-Verlag, Berlin 
1942, RM 7,50. Y 

Vorwiegend verkebrsgeogr. Übersicht, mit leichter Cha- 
rakterisierung des Geländes, farbiger Kennzeichnung der 
Gewässer und bes. farbiger Heraushebung des Straßen- 
netzes. Vor allem für praktische Verkehrszwecke, aber auch 
wehrpolitisch von Interesse. 

1. Bouillon. Rumänien. Phys., wirtsch., pol. u. geschicht- 
lich. 1:1 Mill. Larose, Paris. 1942, RM 4,25. 

Höhenschichtenkarte in Weandkartenart, mit farbiger 
Wiedergabe der Grenzen und Gewässer sowie Angabe des 


1) Vgl. die Bemerkungen Heft 2, S. 81 (1943). 


Verkehrsnetzes und der Erdölvorkommen und -leitungen. 
Vier Nebenkarten zeigen die territoriale Entwicklung Ru- 
mäniens seit 1861. ;, 

Osteuropa und Vorderasien. 1:3Mill. 2Bl. Perthes, 
Gotha 1942, RM 8, —. 

Zweiblättr., physisch-: u. politisch-geogr, Übersicht von 
Osteuropa, einschl. Vorderasien, nach dem Stieler-Hand- 
atlas, mit Grenz- u. Gewässerkolorit und Charakterisierung 
der Geländeformen, zugleich mit sehr zahlreichen Orts- 
namen. Vor allem Büro-Hand- u. -Wandkarte. 

K. Hilden: Die Murman-Bahn. 1:2 Mill. Alfred Metzner- 
Verlag, Berlin 1942, RM 1,20. 

Wehrpolitisch beachtlicher Überblick des Gesamtgebietes 
der Murmanbahn, mit genauer Gliederung der vor und nach 
1939 gebauten Eisenbahnstrecken und entsprechender Glie- 
derung der Landstraßen. 

Sven Hedin: Zentralasien-Atlas. Bl. Turfan, Aqsu, Alma 
ata. 1:1Mill. Perthes, Gotha 1941 u. 1942, je RM4,—, 

Die drei ersten Blätter des neuen Zentral-Asienatlasses, 
der nicht nur eine Übersicht der Forschungsgebiete von 
Sven Hedin bringt, sondern darüber hinaus für dieses Gebiet 
alles vorhandene Kartenmaterial verarbeitet und damit eine 
grundlegende Zusammenfassung unserer Kenntnis Zentral- 
asiens bietet, die auch geopolitisch stärkste Beachtung ver- 
dient. Die Ausführung schließt an die Internationale Erd- 
karte an; mehrspr.+ Beschriftung, 

Südwestasien. 1:5 Mill. Perthes, Gotha 1941, RM4,—., 

Physisch- u. politisch-geogr. Übersicht von Südasien (vom 
Suezkanal bis Gangesdelta), auf Grund des Stielerschen 
Handatlasses. Mit farbiger Hervorhebung der Gewässer, Bo- 
denformen u. Grenzen und Angabe zahlreicher Ortsnamen. 
Vor allem Büro-Hand- u. -Wandkarte. 

Ostasien. 1:5 Mill. 2 Bl. Perthes, Gotha 1942, RM 7,—. 

Wirkungsvolle physisch-u. politisch-geogr. Büro-Hand- u. 
-Wandkarte, vom Baikalsee bis zur Nordspitze von Austra- 
lien, auf Grundlage des Stielerschen Handatlasses, Mit far- 
biger Hervorhebung der Bodenformen, Gewässer u. Grenzen, 
einschl. der Isobathen der benachbarten Meeresgebiete, sowie 
Angabe zahlreicher Ortsnamen. R 

Australien. 1:5 Mill. 2 Bl. Perthes, Gotha 1942, RM 7,—. 

Physisch- u. politisch-geogr. farbige Büro-Hand- u. -Wand- 
karte, mit Einschluß Neusseelands und zum Teil auch der 
anschl. australasiatischen Inselwelt, auf Grund des Stieler- 
schen Handatlasses. Mit farbiger Hervorhebung der Boden- 
formen, Gewässer u. Grenzen, einschl. der Isobathen. 

Große Kriegskarte vom Stillen Ozean, Ostasien, Australien, 
Amerika. 1:30 Mill. C. Lange, Duisburg 1942, RM 0,25. 
Zur ersten Einführung weitester Kreise. 

F. Pfrommer. Afrika-Atlas. Hrsg. v. Reiehskolonialbund. 
Kunstdruck Künstlerbund Karlsruhe, Karlsruhe 1942. 

Sammlung von 6 farbigen Übersichten Afrikas, mit Dar- 
stellung der wichtigsten physischen und anthropischen Ge- 
gebenheiten, ergänzt durch vier kleine Sonderdarstellungen 
der deutschen Kolonien. Dazu kurze textliche Erläuterungen 
und statistische Angaben. Zur Einführung’ und als Schu- 
lungsunterlage geeignet. 


UNSERE MITARBEITER 


Hanswerner Brocatti, 26j., vor Abschluß des Studiums der 
Volkskunde, Ethnologie, Vorgeschichte und Anthropologie. 
Sybelstraße 26, Berlin-Charlottenburg 4. 

Heinrich Frick, 50j., Dr., als Nachfolger Rud. Ottos. 
o. Prof. für Systemat. Theologie, Religionswissenschaft und 
Missionskunde, Dir. der Religionskundl. Sammilg. der Uni- 
versität Marburg/Lahn. Längere Reisen u. Gastvorlesungen 
in europ. Ländern, Großbritannien, USA.. Mexiko. Ver- 
öffentlichte zahlr. theolog. u. religionswissensch. Arbeiten, 
u. a. „‚Ghazalis Selbstbiographie‘‘, ‚Religiöse Kunst im 


kolonialen Umbruch‘, „Deutschland innerhalb der reli- 
giösen Weltlage‘“ . Moltkestraße 22, Marburg/Lahn. 


W. E. Mühlmann, vgl. ZfG. 1943, S. 274. Orberstraße 28, 
Berlin-Grunewald. 


Rudolf \Westermann, 62j., Dr. phil., war Herausgeber des 
NS.-Pioniers in Mittelamerika, wurde August 1942 aus 
USA.-Zivil-Kriegsgefangenschaft ausgetauscht. Wohnsitz: 
Amatitlan in Guatemala, z. Zt. Wittenbergplatz 3a/I, Ber- 
lin W 62. 
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5 Empfehlenswerte Bücher: 
WILHELM NOWACK 


AUSTRALIEN 


Kontinent der Gegensätze 


344 Seiten Großoktav mit 32 Bildern und ‘5 Karten 
Gebunden RM 8.20 


Eine Geschichte der Entwicklung Australiens, die 
erschöpfend alle wirtschaftlichen, politischen und 
kulturellen Fragen behandelt. 


HERBERT TICHY 


Kampf und Schicksal eines Fünftels 
der Menschheit 
256 Seiten Großoktav mit 32 Bildern und 2 Karten 
Gebunden RM 7.50 
Diese übersichtliche Darstellung der Zustände auf allen 
Gebieten des Lebens in Indien ist ein wertvoller Bei- 
trag zur Beurteilung der weltpolitischen Situation. 


WILHELM GOLDMANN VERLAG 
IN LEIPZIG 


N 4 
SCHRIFTEN zur GEOPOLITIK 


Hefte über geopolitische Einzel- 
fragen für den Schulungsgebrauch 
zur Zeit sind lieferbar: 

Haushofer, Albrechts Zur Problematik des 

Raumbegriffs. 

Heft 2, 16 Seiten, kartoniert......... RM -.60 
Haushofer, Karlı Rückblick und Vorschau 

auf das geopolitische Kartenwesen. 

Heft 3, 15 Seiten mit 18 Karten, kart. RM -.60 
Jahrreis, Hermann: Europa — Germanische 

Gründung aus dem Ostseeraum. 

Heft 5, 26 Seiten, 1 Kartenskizze, kart. RM -.90 
Trampler, Kurt: Um Volksboden u. Grenze. 

Heft 9, 64 Seiten mit 12 Kartenskizzen 

u. 11 geopolitischen Reliefkarten, kart. RM 2.40 
Scheibe, Wolfgang: Formkräfte d. Landschaft. 

Heft 13, 40 Seiten, kartoniert........ RM L- 
Folkers, Johann Ulrichs Geopolitische Ge- 

schichtslebre und Volkserziehung. 

Heft 16, 51 Seiten, kartoniert ....... RM -.% 
Haase-Bessell, G.: Volk und Rasse in ihren 

Beziehungen zueinander. 

Heft 17, 20 Seiten mit 7 Zeichn., kart. RM -.60 
von Wissmann, Hermann: Süd-Yünnan als 

Teilraum Südostasiens. 

Heft 22, 30 $., 36 Abb.; 5 Zeichn., kart. RM 2.50 


KURT VOWINCKEL VERLAG 


HEIDELBERG-BERLIN- MAGDEBURG 


Dies ist die Unterschrift 
von Emanuel Merck, 
der 1327 die Chemische Fabrik 
gleichen Namens gründete. 


Dieser Namenszug bürgt für Reinheit 


und höchste Zuverlässigkeit 
aller Arzneimittel, 
Chemikalien und Hilfsstoffe, 
die aus dem Darmstädter 
Werk in die Welt hinausgehen. 


heißt andern nicht Ins 
Auge leuchten. Der Rück- 
sichtsvolle läßt das blau 
gedämpfte OSRAM -Licht 
der Taschenlampe senk- 
recht nach unten fallen — 
immer nur zwel Schritt 
voraus, nicht weiter. 
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Grumlage-Milcheimeiß! 


Wenn lebenswichtige Mineral- 

stoffe kolloidal an Milcheiweiß 

gebunden werden, so sind sie ge- 

gr benwirkungen im Magen- 
ar 


Dan Kanal weitgehend ge- 
schützt und werden daher gut 
und leicht verdaut. 
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MEDOPHARM | 
Arzneimittel 


sind treue Helfer 
Ihrer Gesundheitl 


Medopharm-Arzneimittel 
sind nur in Apotheken 
erhältlich. 
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